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  Für Dich, mein kleiner Racker!


  


  Heutzutage gibt es keine Wunder mehr,


  weil wir das Fernsehen und den Computer haben.


  (Kindermund)


  1. Ein Ort voller Rätsel


  


  Mick schlenderte gemütlich die Williams Straße entlang. Noch ahnte er nicht, was ihm bald an Sonderbarem widerfahren würde.


  Sein Weg führte an ziegelroten Backsteinhäusern vorbei. An den Haustüren hingen Blumenampeln und am Gemäuer kletterte Efeu empor. Nur wenige Geschäfte gab es hier, den Krämerladen der Snows, die Metzgerei der Addisons und den Friseursalon von Meister Curler. Die kleine Straße lag im nördlichen Teil von Radville, einem verschlafenen Örtchen irgendwo in Südengland. Und genau dort wohnte die Familie von Mick, im Haus Nummer 23.


  


  Die Dämmerung setzte ein. Behäbig verkroch sich die Sonne am Horizont und brachte ein wenig Kühle. Normalerweise wurde es in dieser Gegend nie so richtig heiß. Gewöhnlich wehte ein leichter Wind oder es regnete häufig. Doch in diesem Jahr, in der unsere Geschichte spielt, geschah viel Merkwürdiges, worüber man noch Jahre sprechen sollte. Beginnen wir mit dem Anfang!


  


  Für Mick wurde es höchste Zeit, nach Hause zu gehen, denn seine Mutter wartete schon ungeduldig auf ihn. Besonders eilig hatte er es nicht. Den lieben langen Tag konnte er grübeln und dabei Wichtiges vergessen. Schließlich kam Mick an Mr Snows Krämerladen vorbei.


   Mr Snow war ein gemütlicher und schon älterer Herr. Er besaß einen großen Kopf, auf dem kein einziges Härchen mehr wuchs und der von hinten wie eine Bowlingkugel glänzte. Außerdem hatte Mr Snow eine Knubbelnase, die in einer viel zu großen Nickelbrille klemmte. Und Tag für Tag zwängte er seinen fülligen Bauch in eine ausgebeulte Latzschürze.


   Über seinem Geschäft hing eine orangefarbene Markise. Darauf stand mit flotter Feder Snow & Son. Im Laufe der Jahre zog die Sonne die Farbe heraus. Die Buchstaben verloren etwas an Glanz. Auch an den Tischen und Bänken nagte der Zahn der Zeit. Die Farbe blätterte allmählich ab und hinterließ einen hässlichen grauen Schleier. Mr Snows Kunden störten sich daran nicht. Nur zu gerne trafen sie sich bei ihm zum Tee. Dabei tratschten sie über alles, was in ihrem verschlafenen Städtchen passierte.


   Zudem hatte Mr Snow noch eine Bäckerei, hier roch es köstlich nach frischem Gebäck und aromatischem Tee. Snow & Son war die Attraktion in der Williams Straße. Vor allem aber kannte Mr Snow die Kinder der Gegend gut und wusste, welche Süßigkeiten sie besonders mochten.


   „Und, Micky – Gummibärchen – wieder von den blauen?“, fragte er Mick und schaute dabei verschmitzt durch seine Brille.


   „Ja, Mr Snow – zwei von den großen, bitte!“


   „Das macht sechzig Pence!“


   Mick schob sorgsam die Geldstücke über den Ladentresen, nahm die kleine spitze Papiertüte und verließ das Geschäft.


  


  Zur gleichen Zeit stand Mrs Perry, Micks Mutter, in ihrem geblümten Hauskleid vorm Spiegel. Sie summte ein Liedchen und steckte ihr helles Haar nach oben. Höchste Zeit, mit dem Abendbrot zu beginnen. Nervös blickte sie auf die silberfarbene Küchenuhr mit ihren fetten schwarzen Zeigern, die gleich neben dem Fenster hing. Schon nach achtzehn Uhr! Mrs Perry kannte Micks Unpünktlichkeit nur zu gut. Noch hatte sie keinen Grund zur Sorge. Meist kam ihr Junge eine Viertelstunde zu spät.


   Die Perrys lebten in einfachen Verhältnissen. Mrs Perry verdiente ihr Geld mit Nähen und arbeitete zu Hause. Mr Perry war tot, zumindest glaubten das die Leute. Doch was sich damals, vor zwei Jahren, genau abgespielt hatte, wusste keiner so genau. Seitdem war Mrs Perry gezwungen, alleine für ihren Sohn zu sorgen. Sie sparte jedes Pfund, das sie erübrigen konnte, und hoffte, Mick eine gute Schulausbildung zu ermöglichen.


  


  Während Mrs Perry den Tisch deckte, klopfte es laut an der Haustür. Es war Mick. Wie oft hatte sie ihm schon erklärt, dass sie noch nicht schwerhörig war. Aber irgendwie rutschten ihre Worte durch ihn hindurch. Sie wischte sich die Hände an ihrer Küchenschürze ab und öffnete die Tür.


   „Hey Mum, was gibt’s zu essen?“, fragte Mick ungeduldig und warf seine ausgebeulte Militärmütze in die Ecke. Seine blonde Löwenmähne war völlig zerzaust.


   „Hallo mein Schatz, es gibt Pfannkuchen.“


   „Mmh, lecker!“ Mick gab ihr einen Kuss und wollte sich gerade an den Tisch setzen, als Mrs Perry ihn mit strenger Miene davon abhielt.


   „Wasch dir bitte erst mal die Hände!“, sprach sie, während sie einen Teller abtrocknete.


   Mick schlürfte ans Küchenwaschbecken und tat, was seine Mutter von ihm verlangte, schließlich war sein Hunger zu groß, um ihr zu widersprechen.


   Mick stopfte sich die Pfannkuchen quer in die Backen, als müsste er sich einen Wintervorrat zulegen. Er schlang seine Portion hinunter und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


   „Bist du fertig, Mick?“, fragte seine Mutter gereizt.


   Mick presste seine Lippen aufeinander und nickte.


   „Dann geh dir bitte die Zähne putzen und zieh deinen Schlafanzug an!“


   „Jaaa, Mum“, antwortete Mick. „Kann ich dann noch ein bisschen lesen?“, fasste er hartnäckig nach.


   „Kannst du, aber nicht mehr so lange!“


   „Okay, verstanden!“, kicherte er, drehte sich um und ging zur Toilette, die am Flurende lag.


   Seine Mutter spülte das Geschirr und räumte die Küche auf. Dabei vernahm sie das Rauschen des Wassers. Sie wusste, dass Mick sich wusch oder es zumindest versuchte. Das geheimnisvolle Nass faszinierte ihn. Oft füllte er das winzige Waschbecken bis zum Rand, wenn er experimentieren wollte, oder bekritzelte den Badezimmerspiegel mit den Fingern. Ständig musste ihm seine Mutter hinterherputzen, was sie hasste, denn sie war eine reinliche Frau. Wie es schien, besaß Mick dieses Gefühl für Sauberkeit nicht.


  


  Mick war ein kluges Köpfchen und wusste für sein Alter ungeheuer viel. Er verstand es gut, alle Menschen um ihn herum damit zu nerven. Ewig musste er anderen etwas erklären oder über seine Ideen plaudern.


   Mrs Perry hatte so ihre liebe Mühe mit Mick. Meist fiel es ihr schwer, den Wissensdurst ihres Sohnes zu stillen. Häufig ging sie mit ihm in die kleine Stadtbücherei. Micks Leidenschaft galt der Technik. Ganz besonders mochte er die dicken Dampflokomotiven. Die geliehenen Bücher legte Mick auf seinen kleinen himmelblauen Stuhl, der neben seinem Bett stand. Dort blieben sie, bis er ihnen alles Interessante entlockt hatte oder seine Mutter ihm daraus vorlas.


   Aber Mick besaß auch ein Geheimnis, von dem niemand etwas wissen durfte. Sobald er ein Buch las, verschwanden alle Buchstaben darin. Er verschlang sie mit Haut und Haaren. Warum, wusste Mick nicht.


   Mit Sorge brachte dann seine Mutter die Bücher zurück. Doch kaum, dass die Bibliothekarin darin blätterte, um nachzusehen, wie die Benutzer sie behandelt hatten, waren sie wieder wie neu. Jeder Buchstabe saß an seinem vorgeschriebenen Platz. Und stets plagte Mrs Perry ein schlechtes Gewissen.


   Häufig fühlte sie sich einsam und hätte gerne mit ihrem Mann, Thomas, über all das gesprochen. Dass er plötzlich verschwunden war, warf viele Fragen auf. Angeblich hatte er im See namens Lowmere sein Leben verloren. Doch seine Leiche hatte niemand je gefunden.


   Der See war den Leuten nicht geheuer. Man erzählte sich, dass er an einigen Stellen bis zu dreihundert Meter tief sei. Und es schien, als würde er das kleine Städtchen mit seinen Klauen gefangen halten. Eine gewaltige Macht ging von seinem Inneren aus. Seltsames ereignete sich dort seit unzähligen Jahren.


   Immer wieder kam es vor, dass junge Männer darin verschwanden. Erklärungen gab es unzählige. Die Abergläubischen sprachen von Mood dem Seegeist. Die Hellseher meinten, es wäre das Mondlicht, das die Männer in einer lauen Sommernacht auf den See triebe und dabei das Ufer vergessen ließe. Nur ein paar Alte kannten sein wahres Geheimnis, aus Angst schwiegen sie. Zu groß war die Gefahr, die aus der Tiefe kam. Sie bangten um ihr Leben.


  


  Wieder begann ein neuer Tag und wieder begann er mit der schwierigen Aufgabe, Mick aus dem Bett zu bekommen.


   „Micky – Liebling – aufstehen! Du musst in die Schule!“, sagte seine Mutter und strich ihm übers Haar. Mick öffnete seine Augen, schloss sie aber gleich wieder und drehte sich auf die andere Seite.


   „Keine Lust! Schule ist langweilig!“, nuschelte er in sich hinein. Er streckte seinen rechten Fuß unter der Bettdecke hervor und wackelte dabei mit seinem großen Zeh. Seine Mutter nutzte die Gelegenheit und kitzelte ihn an der Fußsohle. Schnell zog Mick seinen Fuß zurück, als wäre es der Fühler einer Schnecke.


   „Wenn du mehr über Dampfloks erfahren willst, dann musst du aufstehen! Sonst wirst du nie wissen, was die alles können.“


   Und das überzeugte Mick. Er rekelte sich, streckte sich wie ein Schlüpfergummi und setzte sich vorsichtig auf.


   „Na gut, ich gehe ja in die Schule!“, gab er großzügig von sich und zog unwillig seine Schuluniform an.


   Zufrieden verließ Mrs Perry sein Zimmer und ging in die Küche. Nach dem Frühstück brachte sie ihren Sohn, wie jeden Morgen, zu Fuß in die Schule.


  


  Mick war ein guter Schüler und besuchte die dritte Klasse der Radviller Grundschule. Das schlossähnliche Gebäude stand auf einer kleinen Anhöhe und war umgeben von Pappeln und dichtem Gestrüpp. Vom Schulgelände blickte man direkt auf den Stadtpark, in dem es im Frühling nur so von roséfarbenen Tulpen wimmelte.


   Noch bis vor ein paar Jahren bewohnte Bürgermeister Tiggi dieses Anwesen, doch mit der Zeit wurde ihm das Haus zu klein und er vermachte es großzügigerweise der Stadt, mit der Auflage, ihr Bürgermeister auf Lebenszeit zu bleiben.


   Bürgermeister Tiggi war groß und dürr und in den besten Jahren. Sein


  schmales und faltiges Gesicht war Solarium-gebräunt und in der Mitte thronte eine spitze Hakennase. Er trug immer einen schwarzen Anzug. Nur bei der Wahl seiner Schuhe wirkte er nachlässig und bevorzugte Turnschuhe. Sie waren bequemer, wenn er von einem Termin zum nächsten hetzte. Beliebt war der Bürgermeister nicht, er war bestechlich und tat für Geld fast alles.


   Mr Tiggi hatte zwei Kinder, Sam und Nelly. Sam ging in dieselbe Klasse wie Mick, doch die beiden konnten sich nicht ausstehen.


   Nelly war bereits ein Teenager und durchlebte gerade ihre zickigste Phase. Jeden Morgen stellte sie sich auf die Waage im Badezimmer und notierte ihr Gewicht in ein kleines Büchlein. Sie verbarg es in der oberen Waschtischschublade zwischen Nagelschere, Pinzette und anderem Krimskrams. Hatte sie nur ein paar Gramm zu viel, war sie am Boden zerstört und den ganzen Tag unausstehlich.


   Nelly besaß noch einen weiteren Spleen. Seit Jahren trug sie einen Pagenschnitt, der um keinen Millimeter von seiner Länge abweichend durfte. Rechts färbte sie das Haar lichtblond und links rabenschwarz. Nun würde man denken, dass sie sich mit solch einem Aussehen zum Gespött der Stadt machte. Das stimmte zwar. Aber was auch stimmte: Nelly störte das nicht.


   Eine Mrs Tiggi suchte man vergebens.


   Niemand wusste genau, woher die Tiggis kamen, irgendwann waren sie da. Seit ihrem Umzug lebte die Familie am Stadtrand von Radville, in einem noch größeren und noch schöneren Haus.


  2. Geheimnisse um St. Jonn’s


  


  Mick spielte am liebsten mit Luis, seinem ältesten Freund, im nahe gelegenen Bach. Viele sprachen nur von der Ader, wenn sie das kleine Bächlein meinten. Die Jungen wateten barfuß darin herum, steckten ihre Finger in alle möglichen Wasserlöcher und hatten Spaß.


  Schon von Weitem erkannte man Mick: Ständig trug er eine ausgebeulte Militärmütze und ein T-Shirt seines Vaters. Das Shirt zog er verkehrt herum an. Mick fand das cool und schnell wurde es zu seinem Markenzeichen.


  


  Beinahe täglich trafen sich die beiden hier, während ihre Mütter arbeiteten. Sie blieben eine Weile und zogen dann weiter in Richtung Williams Straße. Micks Mutter nähte oft bis tief in die Nacht. Auch der Mutter von Luis, Kathy, erging es ähnlich. Sie arbeitete als Reporterin beim Radviller Tageblatt.


  Manchmal, wenn die Freundinnen etwas Zeit hatten, verabredeten sie sich bei Mr Snow, tranken Tee und aßen Sandwiches. Dort quasselten sie dann stundenlang.


  „Weißt du, was ich gestern per Zufall erfahren habe?“, fragte Kathy ihre Freundin, während sie ihre Tasse abstellte.


  „Nein – erzähl schon!“, drängelte Mrs Perry.


  „Du weißt doch, dass jedes Jahr diese Verlosung ist“, sprach Kathy mit vollem Mund.


  „Welche Verlosung meinst du?“, fragte Mrs Perry. „Etwa die von St. Jonn’s?“


  „Ja – genau DIE!“, nickte Kathy.


  „Ach – DIE! Dort werden doch nur reiche Schnösel aufgenommen? Muss ziemlich teuer sein!“, tat Mrs Perry das Ganze ab.


  „Stimmt!“, sagte Kathy. „Aber in der Satzung von Radville steht, dass alle Kinder an der Verlosung teilnehmen dürfen.“


  Sie biss genussvoll in ihr Schinken-Käse-Sandwich. Nachdem sie alles hinuntergeschluckt hatte, erklärte sie begeistert: „Wichtig ist – sie müssen gute Leistungen vorweisen und den Test bestehen. Dann entscheidet ein Los, ob sie ein Stipendium erhalten. Jedoch dürfen sie nur an EINER Verlosung teilnehmen!“


  „Ach – so ist das!“, antwortete Mrs Perry überrascht. „Und ich dachte immer, dass unsere Kinder das gar nicht dürfen.“


  „Richtig!“, bemerkte Kathy. „So hat es uns der Bürgermeister glauben lassen. Er wollte das Stipendium an seine reichen Futzis verscherbeln. Ich hab’s per Zufall erfahren, als Tiggi für die diesjährige Verlosung die Satzung neu drucken lassen musste. Dummerweise vergaß er die Chronik auf seinem Schreibtisch, als Nelly mal wieder verrücktspielte und er nach Hause musste.“


  „Kathy, weißt du, was das bedeutet?“, fragte Mrs Perry. „Jedes Kind hätte die gleiche Chance, egal ob arm oder reich!“


  „Genau!“, stimmte Kathy ihr energisch zu.


  Mrs Perry, deren Freundin sie übrigens mit dem Vornamen: Emily, ansprach, wurde plötzlich melancholisch.


  Das wäre DIE Chance für Mick. Er hat das Zeug dazu – mhm – mhm?


  


  Micks Mutter ging völlig aufgelöst an diesem Spätsommernachmittag nach Hause. Es war noch herrlich warm und der Duft von frischem Tannengrün lag in der Luft. Ihr Weg führte an der Ader vorbei. Sie nutzte die Gelegenheit, zog ihre Sandalen aus, raffte ihr Kleid hoch und lief barfuß im Bach herum. Auch sie hatte ihre gesamte Kindheit hier verbracht. In diesem Moment fühlte sie sich glücklich, wie damals, als Thomas am Bach entlangspaziert kam und ihr die Hand reichte.


  Nur ein dummer Zufall hatte ihn an diesen Ort verschlagen. Sein Zug nach Oxford erlitt einen Achsenbruch, und so saß er für Stunden in Radville fest. Aus langer Weile machte er einen Spaziergang und traf auf Micks Mutter, seiner großen Liebe. Beide heirateten, und schon bald wurde Mick geboren.


  Aber Thomas' Familie war gegen diese Heirat, denn er stammte aus einer wohlhabenden Arztfamilie und sollte einmal die Praxis seines Vaters übernehmen. Nach der Heirat brach die Familie den Kontakt zu Thomas ab. Auch sein mysteriöses Verschwinden berührte die Familie nicht. Aus Rücksicht erzählte Mrs Perry ihrem Sohn nichts von alledem. Sie litt sehr unter dem Verlust ihres Mannes und hätte die Wärme einer Familie gut gebrauchen können.


  Nach einer Weile zog Mrs Perry ihre Schuhe wieder an und ging nach Hause. Mick wartete schon auf sie und vertrieb sich die Zeit mit Daniel. Er wohnte in der Nachbarschaft und lungerte den lieben langen Tag am Haus herum. So kam Mick ihm heute gerade recht.


  Mrs Perry sah die Jungen und verschwand für eine Weile hinterm Haus. Hier hatte sie ein kleines Gärtchen nur für sich. Sie beäugte das winzige Beet, füllte die froschgrüne Gießkanne am Wasserhahn und goss liebevoll das durstige Grün. Behutsam schnitt sie ein paar Astern ab und band sie zu einem Strauß. Sie liebte Gartenarbeit, denn sie half ihr, mit dem Schmerz zu leben.


  Am Abend erzählte Mrs Perry ihrem Sohn vom Aufnahmetest. Mick hörte ihr aufmerksam zu, zeigte aber wenig Interesse und ging früh zu Bett.


  


  Sonntags gingen die Perrys in die Kirche. Mick konnte sie nicht ausstehen, er musste dann seinen grässlichen schwarzen Anzug tragen, der im Laufe der Jahre immer mehr aus den Nähten platzte. Und genauso lästig waren ihm die Gerüche, überall roh es nach Weihrauch und dem muffigen Parfum alter Damen. Ihr Gestank setzte sich in Micks Nase fest und blieb dort den ganzen Tag kleben. Aber es half nichts, seine Mutter bestand auf den Gottesdienst.


  Vor der Kirche trafen die Perrys auf Kathy und Luis.


  „Na, meine Liebe“, Kathy zog ihre Freundin Emily zu sich heran. „Hast du es Mick schon erzählt?“


  „Hab ich“, nickte Mrs Perry traurig. „Scheint ihn aber nicht zu interessieren!“


  „Schade, Emily“, sprach Kathy. „Sie haben nur diese eine Möglichkeit. Aber wenn er nicht will, kannst du ihn nicht zwingen!“


  „Ja, leider. Wann ist denn die Verlosung?“


  „Am 14. Februar, am Valentinstag.“


  Die Frauen plauderten noch eine Weile, während ihre Söhne sich das Maul über den Spross des Bürgermeisters zerrissen. Sie lachten über seinen Aufzug. Sam war klein und wirkte mit seiner Körperfülle gedrungen. Ein Knopf seines Hemdes hatte sich gelöst und präsentierte nun seine Bauchfalten. Er sah aus wie ein Walross.


  Später verabschiedeten sich die Freundinnen, denn Mrs Perry wollte noch zum leeren Grab ihres Mannes, um dort Blumen niederzulegen. Das machte sie jeden Sonntag und ging anschließend mit Mick zum See.


  Manchmal bekam Mick ein Eis, darauf freute er sich schon die ganze Woche. Meist verzichtete seine Mutter auf ihre Portion und überließ sie Mick. Sie liebte seinen Blick, wenn er sich zwei Kugeln Eis in der Eisdiele aussuchen durfte. Wie ein Fuchs schlich er dann an der Glasscheibe hin und her, bis er seine Wahl getroffen hatte.


  „Mango und Zitrone!“, sagte er zu der hübschen Verkäuferin und zeigte auf die goldgelbe Masse, damit sich keine falsche Sorte in seinen Becher schlich. Das dauerte eine Weile und die Schlange hinter Mick wurde zusehends größer. Dennoch gönnte Mrs Perry ihm dieses kleine Glück und mahnte nicht zur Eile.


  Sie setzten sich auf die feuerrote Bank vor der Eisdiele und Mick genoss schmatzend seine Kugel. Welche Geschmacksrichtung Mick gerade aß, las seine Mutter am Gesicht ab. Bei Zitroneneis verzog Mick den Mundwinkel und bei Mango schleckte er sich die Lippen mit der Zunge ab.


  Vor dem Schlafengehen las Mrs Perry ihrem Sohn ein paar Seiten aus Harry Potter vor, das Buch war ein Geschenk seines Vaters zur Einschulung. Mick liebte es. Aber nur seine Mutter durfte ihm daraus vorlesen, so war er sich sicher, dass die Buchstaben an Ort und Stelle blieben.


  


  Die Monate vergingen, der erste Schnee fiel und die Natur um Radville erhielt ein zartes Weiß. Gerade im Winter war das kleine Städtchen so zauberhaft und doch so traurig, denn die sonderbaren Ereignisse von Lowmere belasteten die Stadt. Irgendetwas passierte dort unten.


  


  Mick hatte Weihnachtsferien.


  „Mum gehen wir heute Schlittschuh laufen?“, fragte Mick, während Mrs Perry an der Nähmaschine saß und einen Rock säumte. Sie blickte auf und lächelte.


  „Gute Idee! Heute Nachmittag passt prima – dann habe ich den Rock für Tante Agnes fertig.“


  Tante Agnes war eine liebenswürdig, bisschen schrullige ältere Dame, die in direkter Nachbarschaft wohnte. Es hieß, sie war früher Lehrerin, doch so genau wusste das niemand. Mick mochte sie. Nur manchmal hatte er Angst, wenn sie ihn aus faltigen Augen anstarrte. Auch kleidete sich Tante Agnes irgendwie komisch: Ihr graues Haar steckte sie zu einem Dutt und sie mochte diese langen weiten Röcke aus den Siebzigern.


  Mick hatte sich an ihren Anblick gewöhnt und fand sie schwer in Ordnung, nur mit ihr konnte er stundenlang Monopoly spielen.


  Mick ging in sein Zimmer. Nach einer Weile klopfte seine Mutter an die Tür und wollte mit ihm zum See.


  „Was machst du gerade?“, fragte sie neugierig wie alle Mütter.


  „Nichts Besonderes. Lesen und Eisenbahn spielen.“


  „Hast du nicht doch Lust auf St. Jonn’s?“


  „Du meinst den Test? – Nö“, sagte Mick. „Hab sowieso keine Chance. Wenn ich es vergeige, lachen mich alle aus!“


  „Nun ja – vielleicht hast du recht“, erwiderte Mrs Perry. „Vielleicht aber auch nicht! Wenn dein Papa mich damals nicht getroffen hätte, wäre er heute ein angesehener Arzt mit eigener Praxis und nicht tot. Schade – er hatte auch nicht gewusst, was passieren würde. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“, lächelte sie ein wenig traurig.


  Mick wurde stutzig, drehte sich um und lief zum Kleiderschrank. Er öffnete die Tür und kramte in seinen Sachen herum, schließlich nahm er eine dunkelgrüne Bommelmütze heraus und setzte sie sich auf den Kopf. Dann schnappte er seine Schlittschuhe, hängte sie sich über die Schulter und ging mit seiner Mutter zum See.


  


  Micks Ferien verliefen auffallend ruhig. Normalerweise verbrachte er jede freie Minute mit seiner Mutter, redete unentwegt von Dingen, die er tat, tun wollte oder bereits seit Langem getan hatte.


  Mrs Perry genoss die Zeit und dachte nicht weiter über die Zurückhaltung ihres Sohnes nach. Nur manchmal kam sie ins Grübeln. Im Allgemeinen redete Mick ohne Punkt und Komma, außer in der Schule, dort lernte er gut, bekam alles mit, aber antwortete ungern auf Fragen seiner Lehrerin. Meist blieb sein Arm auf der Schulbank kleben, denn Mick fand strecken blöde. Er wartete immer, bis Mrs Sommerfeld ihn aufforderte.


  Nur einmal wusste er keine Antwort und fragte kaltschnäuzig: „Bin ich Moses?“


  Und dann lachte ihn die gesamte Klasse aus. War das peinlich! Seit diesem Tag hob Mick seinen Arm öfter.


  3. Der Aufnahmetest


  


  


  Es war der 14. Februar, der Tag, an dem der Aufnahmetest stattfinden sollte. Schon am frühen Morgen strömten unzählige Kinder ins Rathaus, denn alle wollten einen guten Platz. In diesem Jahr schien der Andrang enorm groß. Schnell hatte sich die Kunde verbreitet, dass jedes Kind, ob arm oder reich, am Test teilnehmen durfte.


   Polizeiinspektor Cassidy fuchtelte unruhig mit seinen Händen herum.


   „HIERHER! KOMMT REIN! GEBT MIR EURE TASCHEN! JEDES KIND SETZT SICH AUF EINE BANK! ZACK, ZACK! PUNKT ACHT GEHT’S LOS!“, schrie der Inspektor mürrisch.


   Mr Cassidy war derart viele Kinder nicht gewohnt. Er wandte sich einem Kollegen zu.


   „Kinder machen Lärm und stinken!“, sprach er und lachte hämisch los.


   Der andere Polizist nickte fies und schob eine Gruppe Kinder zur Seite.


   „Langsam – langsam, ihr Bälger! Geht ja gleich weiter!“, zischte er aggressiv.


   Zum gleichen Zeitpunkt räusperte sich Bürgermeister Tiggi am Rednerpult und bemühte sich, einen Ton am Mikrofon zu erzeugen. Doch seine Stimme ging im Kindergeschrei unter. Genervt klopfte er aufs Mikrofon. Es piepte höllisch. Erschrocken horchten alle auf und prompt wurde es still.


   „Na geht doch!“, brummte er zynisch in die Anlage.


   „Ich begrüße alle Kinder von Radville und wünsche euch viel Erfolg“, sagte er scheinheilig. „Wie ihr wisst, gibt es nur EIN Stipendium! Die Teilnahme an der Verlosung ist einmalig! So sind die Regeln! Habt ihr das begriffen?“, fragte er überheblich.


   „Ja, Sir!“, antworteten die Kinder.


   „Gut!“, schnaubte er ins Mikrofon.


   Der Bürgermeister schaute sich in der Menge um und entdeckte schließlich Mick. Er wurde zornig, denn genau wie sein Sohn Sam mochte er diesen Rotzlümmel aus der Williams Straße nicht.


   Wütend blickte er zu Mick und posaunte wie eine Trompete: „Ich sehe EINE unangenehme Gestalt HIER sitzen!“


   Ein Kichern ging durch den Saal. Mick wäre am liebsten im Erdboden versunken, doch dann schossen ihm die Worte seiner Mutter durch den Kopf.


   Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!


   Mick wollte es allen beweisen und werden wie sein Vater. Doch bis dahin war es ein steiniger Weg und dieser begann genau hier und jetzt. Also nahm er allen Mut zusammen und rief laut zurück: „Und ich sehe EINE, die HIER steht!“


   Und jeder im Saal wusste, wen Mick damit meinte. Jetzt war das Lachen auf seiner Seite und drang bis hinaus auf die Straße.


   Der Bürgermeister setzte sich zähneknirschend auf einen ausgebeulten Lederstuhl, holte sein gebrauchtes Stofftaschentuch aus der Jackentasche und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn.


   „Fangt endlich an!“, fauchte er gereizt.


   Dann wurde es mucksmäuschenstill.


   Die Kinder bekamen ihre Aufgaben und ein Stöhnen ging durch die Reihen.


   „Das hatten wir noch nie in der Schule!“, sagte eines der Kinder.


   Ein anderes schimpfte: „Ich kenne keinen A G O R I S M U S. Das Wort kann ich nicht mal aussprechen – muss was Unlösbares sein!“


   Ein paar Kinder standen genervt auf und verließen den Saal. Nach einer Stunde befanden sich nur noch Sam, drei Mädchen und Mick im Saal. Als sie fertig waren, übergaben sie ihre Lösungen dem Schulleiter, Professor Moogwood, der generalstabsmäßig jede Aktion der Kinder genau überwachte.


   Professor Moogwood war ein betagter, gut gekleideter älterer Herr mit silbergrauem, akkurat nach hinten gekämmtem Haar. Sein Gesicht schmückte ein spitz nach oben stehender und gezwirbelter Oberlippenbart. Normalerweise verbreitete sein Aussehen Angst unter den Kindern, denn er hatte etwas von einem Hexer, nur heute lächelte er Mick sonderbar freundlich zu.


  Mick schien zufrieden, denn er hatte alle Aufgaben geschafft. Von nun ab lag es nicht mehr in seiner Hand, ob er gewinnen würde. Wochenlang hatte er heimlich in seinem Zimmer geübt und gelernt, was ihm in die Quere gekommen war. Dabei hatte er auf ungewöhnliche Weise Bücher ihres Wissens beraubt, indem er sich Lektüre der nächsthöheren Klassen besorgt und sie auswendig gelernt hatte.


  


  Die Stunde der Entscheidung rückte näher. Und das Interesse der Bevölkerung war riesig. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht, dass Mick unter den letzten fünf Teilnehmern war.


   Mr Snow malte ein Plakat für ihn: MICK – SOLL GEWINNEN! und hing es in seinem Laden auf.


   Und ausgerechnet in diesen Moment kam Mrs Perry ins Geschäft, um Brot zu kaufen. Zuerst wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, aber dann wurde ihr klar, dass Mick sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte. Mit zittrigen Händen zahlte sie und lief in Windeseile nach Hause.


   Ungeduldig suchte Mrs Perry ihren Hausschlüssel und nestelte hektisch am Schloss herum. Endlich sprang die Türe auf.


   „Mick – Micky! Wo steckst du Junge?“, rief sie aufgeregt in den Hauseingang.


   Mick schlürfte mit seinen Filzpantoffeln in den Flur.


   „Was ist denn, Mum?“, fragte er und grinste ahnungsvoll.


   „Warum hast du mir nichts gesagt?“, wollte im Gegenzug Mrs Perry wissen, während sie ihren Mantel auszog und an den Garderobenhaken hing.


   „Mum? WAS hätte ich sagen sollen?“, entschuldigte sich Mick.


   Mrs Perry legte ihren Arm um seine Schulter und führte ihn ins Wohnzimmer. Sie setzten sich auf das ausgebeulte Sofa, das vis-à-vis vom Sideboard stand (ein Erbstück seiner Großmutter Anna). Grinsend presste sich Mick ein Kissen unter die Arme.


   „Sollte ich sagen, ich mache bei der Aufnahmeprüfung mit?“, begann Mick Mrs Perry sein Verhalten zu erklären. „Und dann? Ich wollte MIR was beweisen!“


   „Du klingst schon wie dein Dad!“, sagte Micks Mutter. Dabei schielte sie zu den Familienfotos, die im Halbkreis auf dem Sideboard standen. „Er behielt auch immer alles für sich und platzte erst damit heraus, wenn er sich seiner Sache sicher war.“


   „Wirklich?“, fragte Mick. „Schade, dass ich Dad nur so wenig kannte. Er fehlt mir so, Mum!“, sprach er und begann zu schluchzen.


   „Mir auch mein Liebling – mir auch!“


   Sie umarmte Mick, drückte ihn an sich und genoss es eine Weile.


   „Aber …“, sagte Mick leise. „Wir wissen nicht, ob ich gewonnen habe! Am Schluss saßen noch fünf Kinder im Saal, alle haben einen Bogen abgeben.“


   „Warten wir es einfach ab!“, beruhigte Mrs Perry ihren Sohn und schenkte ihm einen Kuss.


   Mick war an diesem Abend schrecklich aufgeregt und konnte nicht einschlafen. Er versuchte alles Mögliche, um sich abzulenken. Zuerst spielte er mit Autos, dann las er ein Buch, am Ende starrte er an die Decke und zählte Schafe: „Einundzwanzig … Sieben … und …!“


   Doch nichts half, erst gegen Mitternacht überkam ihn der Schlaf.


  


  Endlich war es so weit, die Verlosung stand bevor. Der große Saal im Rathaus wurde festlich geschmückt. Alle gut betuchten Bürger von Radville erhielten eine Einladung, sowie Mick, Sam und noch drei weitere Kinder. Unter ihnen wurde später das begehrte Stipendium verlost.


   Mick und den drei anderen wies man eine klapprige Bank im hinteren Teil des Saales zu, während Sam in der ersten Reihe sitzen durfte.


   Auch Mrs Perry wollte dabei sein, um Mick die Daumen zu drücken, doch die Polizeibeamten versperrten ihr den Weg.


   „Mach 'ne Fliege! Verschwinden Sie!“, rief Polizeiinspektor Cassidy grob und unfreundlich und kam ihr bedrohlich nahe.


   „Ich will doch nur…“, verteidigte sich Mrs Perry vergeblich.


   Der Inspektor ließ sie nicht ausreden und schob sie von der Tür weg. Ängstlich trat Mrs Perry zur Seite. Doch irgendwie musste sie zu ihrem Sohn gelangen.


   Entschlossen hastete sie auf die andere Straßenseite zum Radviller Tageblatt und betrat vollkommen aufgelöst das Redaktionsbüro ihrer Freundin Kathy, die gerade telefonierte.


   „Kathy, Kathy, du musst mir helfen!“, rief Mrs Perry hilflos und gleichzeitig wütend.


   Kathy schaute überrascht auf und hielt ihre Hand auf den Telefonhörer.


   „Pssst! Süße – bin gleich für dich da!“


   Sie sprach erneut mit dem anderen Hörer, bat diesen um einen Rückruf und legte dann den Hörer in die Gabel.


   „Jetzt mal ganz langsam!“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen. „Was ist los, Emily?“


   „Ich muss unbedingt ins Rathaus, sofort!“, antwortete Mrs Perry völlig außer Atem. „Dort findet gerade die Verlosung für St. Jonn’s statt!“


   „Na und!“


   „Na und?“, regte sich Mrs Perry über die Gleichgültigkeit ihrer Freundin auf. „Mick nimmt daran teil!“, rief sie empört.


   „Mick?“


   „Ja, Mick! Er hat es tatsächlich bis unter die letzten drei geschafft!“


   „Er hat – was?“, fragte Kathy erstaunt. „Na dann, nichts wie hin! Ich schleuse dich da rein!“, beruhigte sie Kathy.


   Kathy griff nach ihrer Jacke, riss ihre Schreibtischschublade auf, nahm den Presseausweis heraus und schnappte sich ihre Fotokamera.


   „Komm schon, Emily!“, sagte Kathy und drückte ihrer Freundin die Kamera in die Hand.


   „Was soll ich denn damit?“, fragte Emily verwirrt.


   „Du bist unsere neue Fotoreporterin!“


   Emily begriff ihre Worte erst, als sie erneut vorm Rathaus stand. Wieder verweigerte ihr die Polizei den Zugang, doch jetzt zückte sie ihren Presseausweis und rief frech: „Meine Herren, ich bin von der Presse!“, und huschte an der Wache vorbei.


  


  Die Festveranstaltung war bereits in vollem Gange. Der Kirchenchor trällerte eine Arie von Giuseppe Verdi, als die Frauen den Saal betraten. Auf leisen Sohlen schlichen sie nach vorne und huschten in eine Nische. Von hier aus hatten sie einen freien Blick auf Mick. Der freute sich riesig, als er seine Mutter entdeckte.


   Nachdem der Chor seinen Auftritt beendet hatte, ging er von der Bühne ab.


   Im Saal wurde es unruhig.


   Dann ging Professor Moogwood die Bühnentreppe hinauf. Die Stufen knarrten. Mit seiner rechten Hand umklammerte er das Geländer, während seine linke drei eigenartig funkelnde Umschläge hielt. Leicht gebeugt ging er raschen Schrittes zum Rednerpult und legte die Umschläge fächerförmig vor sich aus. Auf jedem Umschlag stand etwas.


   Professor Moogwood zwirbelte an seinem Bart, räusperte sich und begann mit heiserer Stimme ins Mikrofon zu hauchen.


   „Ähm – herzlich willkommen! Ähm – es freut mich ganz besonders. Ähm – dass endlich alle Kinder von Radville an dieser Verlosung teilnehmen durften!“, und blickte dabei grimmig ins Publikum.


   „Woher nur…“, fuhr er fort. „…nehmen sie die Arroganz, zu entscheiden, wer lernen darf und wer nicht?“


   Man sah ihm seine Empörung an, sein Körper bebte und seine Hände fuchtelten wild herum, dabei fiel ihm eine Haarsträhne direkt ins Gesicht und blieb auf seiner Nasenspitze kleben. Sanft pustete er sie zur Seite.


   Der Alte war außer sich und seine Worte trafen voll ins Schwarze. Die Meute tobte.


   „Ruhe – bitte – Ruhe!“, forderte er. „Ähm – lassen Sie mich bitte meinen Satz beenden!“


   Dann wurde es still.


   „Umso mehr freut es mich – ein Kind aus der Williams Straße begrüßen zu dürfen!“, sagte er in feierlichem Ton und schaute dabei zu Mick. Dieser war fassungslos und rutsche ungeduldig auf seiner Bank hin und her.


   Der Alte legte seine Finger um das Mikrofon, als müsse er sich daran festhalten.


   „Ähm – nun denn – vor mir liegen drei Umschläge mit den richtigen Antworten – jedoch EINER hat geschummelt!“


   Die Leute begannen zu tuscheln, ein paar von ihnen schüttelten die Köpfe und wieder andere schimpften fassungslos. Die Stimmung kippte und drohte zu eskalieren.


   „Sag, Sam – hast DU wirklich geglaubt – ICH würde es nicht bemerken?“, dabei durchbohrte er Sam mit seinem Blick. Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch niemand, über welche hellseherischen Fähigkeiten Professor Moogwood verfügte.


   Sam erschrak fürchterlich und fragte seinen Vater leise: „Woher konnte er DAS wissen?“


   „Schon gut! GEH! Ich regle das!“, beruhigte ihn sein Vater sichtlich irritiert.


   Am liebsten hätte sich Mr Tiggi in Luft aufgelöst, doch die Neugier auf den diesjährigen Gewinner war größer als die zu erwartende Schande.


   Gleichzeitig streckte Professor Moogwood die restlichen Umschläge in die Höhe. Wie von Geisterhand tanzten darauf die Buchstaben im Kreis herum. Dann machte es sich ein Buchstabe nach dem anderen bequem und schrieb einen Namen auf das Papier.


   „S T E L L A!“, buchstabierte der Alte laut und machte eine längere Redepause. „… und M I C K!“, dabei strahlte er wie ein Honigkuchenpferd.


   Derart lächelnd kannte ihn hier niemand, meist schaute er verdammt streng. Sogleich winkte Professor Moogwood die beiden Gewinner zu sich und wartete geduldig, bis sie neben ihm standen.


   Es war üblich, dass Professor Moogwood die Kandidaten nach einem Detail aus ihrem Leben befragte. Das tat er Jahr für Jahr. Nicht er entschied, wer auf das College gehen durfte, sondern die funkelnden Umschläge. Das Publikum war aufgeregt und unsicher; denn Professor Moogwood kam ihm nicht ganz geheuer vor.


   Einige Zeit verstrich und dann stellte er die entscheidende Frage: „Wie stellt ihr EUCH die Zukunft vor? Bitte nur einen Satz!“


   Stella war geschockt, mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. In den vergangenen Jahren waren es Fragen nach Hobbys oder Ferienerlebnissen, dazu hätte sie etwas sagen können, aber jetzt war sie sprachlos.


   Sie schlich zum Mikrofon und piepste: „Ich – ich –“, stammelte sie. „Will später einen reichen Mann heiraten – Kinder haben und ein großes Haus, Sir.“


   „Vielen Dank, Stella!“, applaudierte der Professor.


   Dann sollte Mick etwas sagen, aber die vielen Menschen machten ihm Angst.


   Er besann sich rasch und sprach energisch: „Und ich – möchte Arzt werden – genau wie mein Dad, Sir!“


   Professor Moogwood bedankte sich bei den Kindern und kam sofort zur Verlosung. Erneut streckte er die Umschläge in die Höhe, doch nur ein Umschlag strahlte noch, während der zweite an Glanz verlor. Er machte es wirklich spannend und las genüsslich den Namen des Gewinners vor.


   „OH MEIN GOTT… ES IST… ES IST – MICK!“, schrie er ins Publikum.


   Damit hatte wohl niemand gerechnet.


   Als Mick seinen Namen hörte, machte er einen Luftsprung. Jubelnd rannte er zu seiner Mutter, die noch immer in der Nische stand, und klammerte sich an sie. Kaum zwei Minuten später lief er zum alten Moogwood zurück und drückte auch ihn. Der Alte schmunzelte, überreichte Mick die ersehnte Urkunde und gratulierte.


   Aber bevor Mick die Tribüne verlassen konnte, packte der Alte Mick am Arm und flüsterte ihm ins Ohr: „So – DU kannst also Büchern ihr Wissen entlocken?“


   Mick nickte mechanisch und schaute den Alten verwundert an.


   Hä – woher weiß DER denn das? Nur Mum und ich wissen davon? – Aber riechen tut der gut, nach Pfefferminze.


   Irgendwie fühlte sich das Leben für Mick ab diesem Moment sonderbar an. Nichts schien mehr so zu sein, wie es einmal gewesen war!


  4. Das schwarz bunte Schloss


  


  Mr Snow gab für Mick eine kleine Party. Und Mrs Snow machte ihren legendären Schokoladenkuchen mit extra viel Schokoguss oben drauf. Viele Bewohner der Williams Straße kamen, um Mick zu gratulieren. Mit einem Mal war er berühmt.


  Mick blieben noch sechs Monate, bevor das College begann. Seine Mutter nähte ihm ein dunkelblaues Jackett und zwei lange Hosen. Auch Tante Agnes steuerte etwas bei, sie strickte ihm einen mollig warmen Shetlandpullover mit Norwegermuster und passender Mütze, denn das Stricken hatte Tradition in ihrer Familie. Den Rest der Schuluniform musste sich Mick leihen.


  Die Monate gingen ins Land. Schließlich wurde es Herbst und Micks Aufnahme in St. Jonn’s stand kurz bevor. Doch so richtig freuen konnte er sich nicht. Von nun an würde er seine Mutter nur noch in den Ferien sehen.


  


  Micks Abreise stand an, er packte seine sieben Sachen in zwei kleine braune Koffer – mit Aufklebern von fernen Ländern drauf –, die er von Tante Agnes geschenkt bekommen hatte. Weil die Koffer so weit rumgekommen waren, sahen sie mächtig ausgebeult aus.


  „Du wirst sie brauchen, Junge!“, sagte Tante Agnes mit bebender Stimme. „Pass gut auf die Koffer auf! Sie werden dir von Nutzen sein!“


  Mick wunderte sich, dass all seine Sachen darin Platz fanden, obwohl die Koffer recht klein waren. Aber noch seltsamer war, dass sie zu wachsen schienen. Erschrocken schloss Mick seine Augen und riss sie wieder auf. Die Dinger waren verhext.


  „Blödsinn – fauler Zauber!“, quasselte er, während er seine restliche Kleidung verstaute.


  Mrs Perry spähte vorsichtig in Micks Zimmer und war gleichfalls vom Stauraum der Koffer überrascht. Allmählich wurden ihr die Ereignisse der letzten Tage unheimlich. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.


  Zerstreut schaute sie aus Micks Kinderzimmerfenster, es sah nach Regen aus. Am Himmel entdeckte sie ein Luftschiff, das über dem Haus kreiste und sie wünschte sich darin zu sitzen und hinabzusehen.


  „Mum“, sagte Mick. „Eines Tages fliegst du mit so einem Viehekel, wirst schon sehen!“


  Mrs Perry schaute überrascht auf.


  „Was meinst du, Micky?“


  „Na, das Luftschiff!“, erklärte ihr Mick und lächelte sie liebevoll an.


  „Ach, das“, wehrte sie kurz angebunden ab.


  


  Als Mick am nächsten Morgen schon sehr früh erwachte, war es draußen noch finster. Müde setzte er sich ins Bett und knipste seine Leselampe an. Er nahm eines seiner Lieblingsbücher und las, bis es hell wurde. Dann stand er auf, streckte seine Hände in die Höhe, dehnte sich und ging ins Schlafzimmer seiner Mutter.


  „Aufstehen Mum! Bin schon total aufgeregt!“


  Mrs Perry öffnete verschlafen ihre Augen, streichelte Mick übers Haar und bat ihn, noch fünf Minuten zu dösen.


  Rasch zog sich Mick an, normalerweise war er langsam wie eine Schnecke. Nur heute eben nicht. In der Zwischenzeit war auch Mrs Perry aufgestanden und hatte sich angezogen.


  Pünktlich, um neun, klingelte Tante Agnes. Sie wollte die Perrys zum Internat bringen, weil Micks Mutter kein Auto besaß.


  „Hast du alles, Mick?“, erkundigte sich seine Mutter.


  „Ja – ähm – nein – ich muss noch – !“


  Mick war unentschlossen. Wie immer fiel ihm noch etwas ein, das wichtig war und keinen Aufschub duldete. Unterdessen klapperte seine Mutter ungeduldig mit den Wohnungsschlüsseln.


  „Komm – jetzt, Mick! WIR müssen los!“


  „Bin ja schon fertig!“, kam es zögerlich aus seinem Zimmer.


  Mick schnappte sich seine Mütze, nahm die Koffer und schlüpfte durch den Türspalt.


  Die Türe flog ins Schloss.


  Vorm Haus wartete schon Tante Agnes ungeduldig im Auto und klopfte genervt auf das Lenkrad. Als sie die beiden sah, stieg sie aus und öffnete die wuchtigen Wagentüren.


  Das alte Auto hat locker schon fünfzig Jahre auf dem Buckel.


  Mick ließ sich auf den Rücksitz plumpsen und sank tief in die Polster. Irgendwie erinnerten sie ihn an das Sofa von daheim. Und gleich fühlte sich alles etwas besser an.


  Das Auto durchquerte die Williams Straße und fuhr dann an Micks alter Schule vorbei. Überraschend stand seine Lehrerin, Mrs Sommerfield, am Zaun und winkte Mick zum Abschied zu. Ihr leichtes Kleid umspielte dabei ihre weiblichen Rundungen.


  „Mum, wieso steht Mrs Sommerfield dort? Woher wusste sie …?”


  „Schatz“, antwortete Micks Mutter. „Das sollte eine Überraschung sein. Sie wollte sich selbst von dir verabschieden!“


  Mick drehte sich um, grinste und winkte seiner Lehrerin nach.


  


  Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an seine Kumpels zu Hause und hoffte, im College schnell Freunde zu finden.


  Ein Großteil der Fahrt führte am Ufer von Lowmere entlang. Es war nebelig und nasses Laub lag auf den Straßen. An dieser Seeseite war es stürmischer als am Radville Ufer. Micks Gedanken huschten hin und her. Er mochte den Herbst, denn jetzt konnte er sich wieder mehr verkriechen und Bücher lesen.


  Die Fahrt verging wie im Fluge. Nach circa eineinhalb Stunden erreichten sie die Gegend um St. Jonn’s. Das College lag auf einem Hügel und ähnelte einem Märchenschloss. Es schlummerte in einem Meer aus dichtem Nebel. Und es schien, als stünde es im Himmel und im nächsten Moment käme ein Flugzeug daran vorbei. Und noch etwas war eigenartig. Das Gebäude wechselte laufend seine Farben. Erst war es bunt und dann schwarz-weiß.


  Mick rieb sich die Augen – träumte oder wachte er?


  „Hä – habt ihr das auch gesehen? Das Schloss verfärbt sich!“, stellte Mick aufgeregt fest.


  „Quatsch, so was gibt’s nicht! War sicherlich nur ein Farbspiel des Herbstes“, beruhigte ihn seine Mutter.


  Tante Agnes verzog indes ihren Mundwinkel und drehte ihren Kopf ein kleinwenig nach rechts und links. Wusste sie etwa mehr?


  


  Nach einer Weile hielt das Auto vor einer schmiedeeisernen Toreinfahrt an.


  „Hier muss es sein!“, sagte Tante Agnes und zeigte auf ein rechteckiges Kupferschild, das über der Einfahrt hing. Auf dem Schild saß ein brüllender Löwe und direkt darüber – stand gut lesbar St. Jonn’s College.


  Plötzlich ertönte von hinten eine Hupe. Tante Agnes stand in der Einfahrt. Sie ließ den Motor an und fuhr in einen großzügigen Park mit saftigen Wiesen und in Form geschnittenen Bäumchen. Überall standen Parkbänke und ein paar College-Studenten beobachteten interessiert die Neuankömmlinge.


  In der Ferne entdeckte Mick einen Gärtner mit einer tannengrünen Schürze und einem ultragroßen Hut. Er stützte sich gelassen auf eine Harke und schaute sich um. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Mr Snow ließ sich nicht leugnen.


  Weiter vorne, unmittelbar vorm Haupteingang, herrschte reges Treiben. Etliche Autos standen auf dem Parkplatz. Den Großteil der Marken kannte Mick aus der Zeitung und es machte ihm riesigen Spaß, sie zu erraten. Sein erster Tag fühlte sich prächtig an und demzufolge war er gut gelaunt.


  Zum ersten Mal verspürte Mick, was es hieß, wohlhabend zu sein.


  Woher haben die nur so viel Asche? Ich kenne niemanden, der mit ehrlicher Arbeit reich geworden ist.


  


  Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Mick stieg vorsichtig aus dem Auto, als betrete er einen fremden Planeten.


  Er stand vor einem mächtigen Gebäudekomplex aus Mauern, Türmen und Fenstern so bunt wie Gemälde. Genau in der Mitte befand sich ein Durchgang mit zwei fetten goldenen Löwen über der Einfahrt.


  Auf einer Kreidetafel, rechts am Eingang, standen alle Neuankömmlinge des Jahrgangs. Der Schreiber begrüßte darauf alle neuen Schüler und bat sie, sich bei ihrem Eintreffen im Sekretariat zu melden.


  Ohne groß nachzudenken, lief Mick schnurstracks durch das Tor und suchte das Sekretariat auf. Er war schrecklich aufgeregt und vergaß dabei völlig seine Mutter und Tante Agnes.


  Vor einer Glastüre blieb Mick stehen, er klopfte behutsam und drückte die goldene Türklinge herunter.


  „Guten Tag, mein Name ist Mick Perry, ich soll mich hier melden!“, brachte er anständig über die Lippen.


  Im Zimmer saß eine gepflegte ältere Dame und schaute angestrengt, über ihre Lesebrille, in den Computer. Als sie Mick hörte, stand sie auf und begrüßte ihn.


  „Hallo Mick, ich bin Mrs Rose, die Sekretärin. Herzlich willkommen auf St. Jonn’s!“, dabei nahm sie ihre Brille ab und ließ sie an einer Kette baumeln.


  Ihre Stimme war sanftmütig und Mick mochte sie auf Anhieb.


  „Hallo Mrs Rose, freut mich!”, sagte Mick und gab ihr die Hand.


  „Mick“, antwortete Mrs Rose. „Du wirst dir mit Tizian de Castello und Luc Montineur ein Zimmer teilen!“


  „Okay, Mrs Rose.“


  „Zimmer 17 – erste Etage – Südflügel! Die Zimmer sind offen. Später erfährst du dann mehr!“


  Mick verließ hastig das Büro und riss dabei ein Mädchen mit sich, das vor der Tür wartete.


  „Sapperlot! Kannst du nicht aufpassen, blöder Kerl?“, zischte sie mit einem unbekannten fremdländischen Akzent.


  Sie sah ein wenig komisch aus, trug eine pinkfarbene Rüschenbluse mit glänzenden Sternen und einen Faltenrock. Und zu allem Überfluss steckten in ihren Zöpfen Sonnenblumen. Nun ja, mit Mädchenkram kannte sich Mick nicht besonders aus und es interessierte ihn auch nicht die Bohne.


  „Tschuldigung –!“, presste er hervor und ließ das Mädchen mit den Zöpfen stehen.


  Irgendwie hatte DIE etwas von einem Malkasten.


  Genervt lief Mick wieder zu seiner Mutter.


  Die beiden Frauen standen am Eingangsportal und unterhielten sich.


  „Na, mein Sohn, vergisst deine Mum ja sehr schnell!“


  „Mum, entschuldige!“ Mick schnappte nach Luft. „Ist alles – ähm – so neu – ähm – für mich. I... ich teile mir ein Zimmer mit noch zwei – zwei weiteren Jungen, ihre Namen klingen fremdländisch!“ Mick war derart aufgeregt, dass er sich total verhaspelte.


  „Schön mein Junge, dann findest du sicher bald Freunde!“, beruhigte ihn seine Mutter und wollte ihren Sohn umarmen.


  „Nicht, Mum, was sollen die hier denken!“, wehrte Mick ab. Ihm war das alles hier schrecklich peinlich.


  Normalerweise mochte er das Kuscheln mit seiner Mutter, nur in diesem Moment war es ihm unangenehm.


  „Habe verstanden!“, lächelte sie. „Wir fahren gleich heim, Schatz! Schreib mir bitte bald! Ich bin so neugierig, wie es dir gefällt!“, sagte sie und gab Mick einen Abschiedskuss auf die Wange.


  Auch Tante Agnes machte es kurz und schüttelte Mick die Hand.


  „Bestimmt wirst du hier etwas über deine Vergangenheit erfahren!“, zwinkerte sie und verschwand im Auto.


  „Mum – häh - was meint sie damit?“


  „Weiß nicht“, antwortete Mrs Perry. „Ältere Leute reden manchmal so. Ich wünsche dir auf alle Fälle eine aufregende Zeit!“


  Sie pustete Mick noch einen Flug-Kuss zu und stieg zu Tante Agnes ins Auto.


  Die Frauen fuhren ab.


  Mick schaute noch eine Weile hinterher, bis er das Auto aus den Augen verlor. Ein paar Tränen kullerten über sein Gesicht. Nun war er alleine und auf sich gestellt, am liebsten wäre er davongerannt.


  5. Freunde und Feinde


  


  Mick nahm seine Koffer und stieg bedächtig die riesige Treppe im Südflügel hinauf. Überall hingen alte Gemälde und ein rot-goldener Läufer mit dem Wappen von St. Jonn’s schmückte die Dielen.


  Ständig liefen Kinder in Schuluniformen an Mick vorbei und drängten ihn beiseite. Wütend zog er seine Mütze vom Kopf und warf sie auf den Boden.


  „Kann man sich hier nicht mal in Ruhe umsehen?“, motzte er genervt.


  „He, bist wohl neu hier? – hä, hä – Anfänger! – hä– werd’ dir mal zeigen, wie das hier läuft!“, pöbelte Mick ein Junge von der Seite an.


  Er war sicher einen Kopf größer als Mick und auf seinem Gesicht tummelten sich lauter Sommersprossen. Mick schaute sich den Burschen genauer an und war unsicher, wie er sich verhalten sollte. Der Große ließ ihm jedoch keine Wahl und schubste Mick in einen Waschraum. Dort packte er ihn am Kopf und drückte ihn in ein Waschbecken. Dann drehte er den Wasserhahn auf und lachte mit einer unangenehm hellen Stimme.


  Sein Gelächter erfasste den ganzen Raum.


  „So, Snob, jetzt weißt du, was hier läuft! Hier – läuft – nur Wasser! Willkommen auf St. Jonn’s!“, sagte er und verschwand.


  Mick blieb alleine zurück und trocknete sich die Haare. Vorsichtig steckte er die Nase zur Tür hinaus und verließ den Waschraum.


  „So ein Mist! Na, das fängt ja gut an. Bin doch kein Snob!“, fauchte Mick.


  


  Mick wollte jetzt nur noch schnell auf sein Zimmer. Fieberhaft suchte er die Nummer siebzehn.


  „Was sagte Mrs Rose? Erste Etage. Da bin ich! – Aber wo ist die blöde Siebzehn? – Sechzehn hier –! Dort fünfzehn –! Aber wo bitte schön ist die Siebzehn –?“, sprach Mick vor sich hin, während er suchte. Dann schaute er auf die andere Flurseite und entdeckte schließlich die Siebzehn.


  Er stellte seine Koffer vor die Tür und griff nach der Klinke, sie ließ sich nicht öffnen. Mick versuchte es erneut und mit einem Male sprang sie von selbst auf. Sicherlich erlaubte sich gerade einer seiner Mitbewohner einen Scherz. Doch das Zimmer war leer. Nur Mick, drei Betten, drei Schreibtische sowie drei Schränke standen wortlos im Zimmer herum. Es roch frühlingsfrisch, als hätte jemand geputzt. Der Fußboden, grauer Linoleum, wirkte ein wenig steril.


  Mick setzte sich auf eines der Betten und blickte zum Fenster hinaus. Die übrigen Betten waren noch unberührt. Mick war neugierig auf seine neuen Zimmergenossen und hoffte, dass sie nicht solche Idioten waren wie der Junge von vorhin.


  Er war in Gedanken versunken, als unerwartet lautstarkes Gepolter vor der Zimmertür zu hören war. Irgendjemand krachte gegen die Tür, bis sie aufsprang.


  Ein kleiner dicklicher Junge kam hinein, in seiner linken Hand hielt er einen Koffer, in der rechten ein Sandwich und über seiner rechten Schulter hing eine Umhängetasche.


  „Hi, ich bin Tizian!“, sagte der Junge und würgte sich gerade einen Bissen hinunter. Er ging auf Mick zu und reichte ihm grinsend seine fettverschmierte Hand.


  Mick fand es ekelig, bemühte sich aber, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Hi und ich bin Mick. Kann ich dir was abnehmen?“, fragte er hilfsbereit.


  „Nein – nein geht schon.“


  Tizian ließ sein Gepäck auf den Boden plumpsen und schaute sich im Zimmer um.


  „Na ja – luxuriös ist es nicht gerade – aber wird schon gehen.“


  Während Tizian sich umschaute, nahm Mick den Neuankömmling näher unter die Lupe. Er war lässig gekleidet, trug eine Jeanshose, ein rotes Poloshirt und rot-blaue Mokassins. Er hatte rabenschwarzes Haar und einen Seitenscheitel. Und noch etwas fiel Mick sofort auf: Der Junge lag wohl gerne in der Sonne und war knusprig braun wie ein Hühnchen.


  Obwohl sich die Jungen nur kurz kannten, waren sie sich auf Anhieb sympathisch. Mick fiel ein Stein vom Herzen.


  Tizian setzte sich auf das leere Bett vis-à-vis von Mick. Eine Weile herrschte Funkstille, bis Tizian vor Neugierde platzte.


  „Woher kommst du?“, erkundigte er sich.


  „Aus Radville.“


  „Radville? Noch nie gehört. Wo ist DAS denn?“


  „Ist gar nicht so weit entfernt, nur ein paar Autostunden Richtung Norden.“


  „Du hast es gut! Ich komme aus Rom.“


  „Und dann gehst du hier aufs Internat?“, fragte Mick überrascht.


  „St. Jonn’s hat einen exzellenten Ruf, auch bei uns in Italien“, antwortete Tizian. „Meine Eltern wollen, dass ich gutes Benehmen lerne. Dafür ist England bestens geeignet.“


  Schaden kann es ihm nicht. Ein wenig ungehobelt ist der schon.


  Auf einmal begann Tizian zu rülpsen, so, als wolle er sein schlechtes Benehmen auch wirklich unter Beweis stellen.


  „Ja – nun verstehe ich deine Eltern“, unkte Mick.


  „Siehst du, das meinen meine Eltern auch“, sagte Tizian und lächelte Mick herzlich an. Tizians Zähne waren noch nicht vollständig herausgewachsen, sodass die oberen Eckzähne wie zwei Vampirzähne funkelten.


  „Jetzt fehlt dir nur noch ein schwarzer Umhang und Blut am Mund, dann siehst du aus wie ein Vampir!“, meinte Mick.


  Offensichtlich hatten die Jungen den gleichen Humor und lachten gemeinsam los. Daher bemerkten sie nicht, wie ein weiterer Junge das Zimmer betrat. Sie schreckten auf, beruhigten sich aber gleich wieder. Keiner sagte ein Wort.


  „…ich…ich bin Luc“, stotterte der Neue.


  Mick erkannte den Ernst der Lage und ging auf den Jungen zu.


  „Hallo und ich bin Mick, kannst auch Micky sagen. Du bist der Dritte! Freut…“, aber er konnte seinen Satz nicht beenden, weil Tizian ihm ins Wort fiel.


  „…und ich bin Tizian oder einfach nur Tizi!“


  Mick schaute Tizian abfällig an, denn er mochte es ganz und gar nicht, wenn er unterbrochen wurde.


  Luc war das komplette Gegenteil von Tizian: lang und dünn wie eine Bohnenstange, blass wie ein Toter und zu allem Unglück hatte er auch noch rotblondes Haar und trug einen Strohhut. Aber noch viel schlimmer fand Mick seine weißen Socken und die Hochwasserhosen. Nein, hübsch war Luc nicht, aber er hatte eine nette Art.


  „Schön – schön, euch kennenzulernen. Ich komme aus Südfrankreich“, sagte der Dritte im Bunde – diesmal, ohne zu stottern. Luc stotterte nur, wenn er nervös war oder Angst hatte.


  Mick konnte sein Glück kaum glauben, er hatte zwei Freunde gefunden.


  Jemand klopfte an der Tür.


  „Ja bitte!“, forderte Mick selbstbewusst auf.


  Ein großer kräftiger Bursche mit Stoppelhaaren kam herein und stellte sich den dreien als Max vor.


  „Ich bin euer Mentor und helfe über die erste Zeit im College. Ihr könnt jeder Zeit zu mir kommen!“, sprach Max lächelnd.


  Die Jungen freuten sich über die Bekanntschaft mit ihm.


  „Kommt bitte später in den Speisesaal!“, bat Max. „Dort erfahrt ihr mehr über euren Aufenthalt! Punkt halb sieben gibt’s Abendessen!“ Mit einem strahlenden Lächeln verabschiedete sich Max von Luc, Mick und Tizian.


  6. Sieben Gebote


  


  Die Jungen betraten den Speisesaal. Er war lang und schmal und sah aus wie ein Schlauch. Alle Wände zierte eine Holzverkleidung, Panele genannt. Überall hingen protzige Ölgemälde. Gleich vorne links stand der Tisch der Lehrer und darüber befand sich das mit Engeln geschmückte College-Wappen. Es war aufwendig geschnitzt und hatte die Größe eines Wagenrads.


  Die Tische der Schüler waren bereits alle besetzt und die Kinder sprudelten nur so vor Mitteilungsdrang. Man verstand kaum sein eigenes Wort.


  Mick, Tizian und Luc suchten krampfhaft nach einem freien Platz, bis Max sie von weiter hinten zu sich rief.


  „Hallo – hier ist euer Tisch!“, sagte Max und winkte die drei Jungs heran.


  Und ausgerechnet jetzt ertönte die nervige Stimme vom Waschraum.


  „Schaut mal DIE! – Dick, dünn und dämlich!“


  Alles lachte.


  In diesem Moment wusste Mick: Das roch nach Ärger.


  „Sei ruhig, Stupid!“, rief Max dem Lästermaul zu.


  Mick musste schmunzeln.


  Stupid (blöd) passt zu DEM, wie die Faust aufs Auge!


  Die Jungen setzten sich auf die noch freien Stühle. Zwölf Mädchen und acht Jungen, zählte Mick rasch. Auf der Tischoberfläche entzifferte er ein paar Wörter, die in das Holz geritzt waren.


  Hier saß der King! Ein paar Zentimeter daneben stand Ich liebe dich! Und darunter Hier spukt es!


  Der dritte Satz schockierte Mick nicht sonderlich, denn auch sein Leben verlief in letzter Zeit irgendwie gespenstisch.


  Mitten im Gekreische ertönte ein dumpfes Brummen, das von einer Glocke her stammte.


  „Ruhe – ich bitte um Ruhe!“, bat eine freundliche und sanftmütige Frauenstimme.


  Mick streckte seinen Hals und erkannte am Rednerpult eine zierliche Frau mit kurz geschnittenem Haar. Sie trug lässig einen grünlich violetten Seidenschal über ihre Schultern. Mehr konnte er nicht sehen, weil vor ihm lauter Köpfe emporragten. Die Frau wirkte eher wie ein Freund und nicht wie ein typischer Lehrer.


  


  „Liebe Kinder, liebe Neuankömmlinge von St. Jonn’s!“, sprach die Frau mit dem Schal. „Ich darf euch heute alle recht herzlich begrüßen und freue mich ganz besonders auf die neuen Schüler. Mit euch beginnt ein weiteres Schuljahr! Jeder musste für die Aufnahme ins College hart arbeiten. Auch wenn ihr aus guten und wohlhabenden Familien stammt, so gelten dennoch bei uns klare Regeln, an die sich jeder zu halten hat!“


  Sie machte eine kurze Pause, schob ihre Lesebrille gerade, schaute in die Runde und fuhr dann fort.


  „All jene, die mich noch nicht kennen, stelle ich mich kurz vor. Mein Name ist Barbara Clematis und ich bin Vizepräsidentin von St. Jonn’s. Mr Stonebreaker, unser Präsident, lässt sich für heute entschuldigen, er liegt mit Fieber im Bett.


  Ich bin fest davon überzeugt, dass ihr euch hier wohlfühlen werdet! St. Jonn’s bietet eine Vielzahl von Abwechslungen. Zum Beispiel Tiere. Wir haben einen Stall mit Schweinen und Hühnern oder unsere Blockhütte, einen Sportplatz, ein Schwimmbad und vieles mehr. Aber schaut euch am besten morgen alles mit euren Mentoren genauer an! Nur eines möchte ich euch HEUTE noch mit auf den Weg geben: unsere sieben Gebote!“


  Sie blickte erneut in die Menge und begann mit größter Sorgfalt zu lesen.


  „ENTDECKT EUCH SELBST! – LERNT EURE STÄRKEN UND SCHWÄCHEN KENNEN! – LERNT DAS WIRGEFÜHL! – BESINNT EUCH! – WERDET STRATEGEN! – MACHT SPORT UND MACHT ES MIT FREUDE!, und mein schönstes Gebot: LERNT GEBEN UND LERNT NEHMEN!“, und wieder machte sie eine Pause.


  „Sicher hört sich das eine oder andere Gebot noch recht verwirrend an“, sagte sie. „Aber mit der Zeit werdet ihr begreifen, was sie bedeuten!“


  Das siebente Gebot überraschte Mick, nie hätte er gedacht, dass Tugendhaftigkeit bei Reichen an oberster Stelle stand. Vielleicht waren sie doch nicht so schlimm, wie er glaubte – oder besser: geglaubt hatte.


  Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte die kleine Rotzgöre vom Vormittag, die er angerempelt hatte. Die Zicke saß ausgerechnet an seinem Tisch und war wie er: Anfänger.


  Von Mädchen hielt Mick nicht allzu viel. Sie redeten ständig über Liebe oder coole Klamotten, tuschelten oder petzten. Mick verstand sie nicht, musste er auch nicht, Hauptsache, sie ließen ihn in Ruhe.


  


  Am Schluss wünschte Mrs Clematis allen einen gesegneten Appetit.


  In der Zwischenzeit wurde die wuchtige Schiebetüre am Ende des Saales langsam aufgeschoben, dahinter stand ein opulentes Büffet. Anders als Mick es erwartet hatte, stürzten sich die Größeren wie ausgehungerte Tiere auf die Speisen.


  „Macht euch keine Sorgen!“, beruhigte Max die Jungs an seinem Tisch. „Das ist nur am ersten Tag nach den Ferien so, sonst geht’s hier gesitteter zu und alle müssen sich brav in eine Reihe stellen.“


  Mick war froh, wenn dieser Spuk endlich ein Ende hatte, denn er hasste derartigen Tumult.


  Nach dem Abendessen gingen Mick, Tizian und Luc auf ihr Zimmer. Erschöpft fielen sie in ihre Betten, und schon nach kurzer Zeit wurde es im Zimmer siebzehn mucksmäuschenstill.


  Ein paar Käuzchenrufe drangen noch durch die Nacht und von irgendwoher vernahm man das Miauen einer streunenden Katze, bis auch das gänzlich verstummt war.


  


  Am nächsten Morgen weckte Mick ein lautes Getöse. Er blinzelte, schloss die Augen aber gleich wieder und drehte sich auf die andere Seite. Doch der Lärm wollte einfach nicht aufhören. Auch Luc und Tizian waren erwacht. Luc hüpfte aus dem Bett und streckte sich. Seine Haare waren zerzaust und seine Pyjamahose war ihm viel zu kurz. Er kratzte sich am Kopf und lief nervös durchs Zimmer.


  „Was ist denn los Jungs?“, fragte Tizian müde.


  „Weiß nicht, kommt wohl von draußen“, meinte Mick und setzte sich aufrecht ins Bett.


  Wieder krachte es, jemand klopfte an die Tür.


  „Aufstehen –! Waschen –! Anziehen –! Frühstücken –!“, bellte eine Stimme von draußen.


  So hatte sich Mick seinen ersten Morgen nicht vorgestellt. Es war gerade mal sieben Uhr, und schon fehlte ihm das liebevolle Wecken seiner Mutter. Bei ihr wurde er mindestens zwei Mal vorm Aufstehen geküsst.


  Die Jungs schnappten sich ihre Waschtaschen und schlürften den Flur entlang. Der Waschraum lag am hinteren Ende des Stockwerks.


  Mick putzte rasch seine Zähne, schmiss sich kaltes Wasser ins Gesicht, zog noch ein paar Grimassen und verschwand.


  Am liebsten wäre er wieder in sein Bett gekrabbelt und hätte noch etwas geschlafen. Doch da kamen auch schon die anderen zwei ins Zimmer gestürzt.


  „Wir sind spät dran, Jungs!“, rief Luc.


  Hastig zogen sich die drei an und gingen zum Frühstück.


  


  Nach dem Frühstück begann ihr Unterricht. Die Jungen setzten sich in die hinterste Reihe. Kurz darauf betrat ein Mann den Raum. Er schritt an der Tafel entlang und wendete sich schließlich den Kindern zu.


  „Guten Morgen!“, sprach er würdevoll mit dunkler Stimme. „Mein Name ist Professor Theodor Tollkühn. Ich bin Lehrer für Deutsch und Geschichte!“


  Die Kinder schauten sich an und lächelten.


  Tollkühn – welch komischer Name!


  „Ja, ja, ich weiß, ich habe einen lustigen Namen. Ich komme aus Deutschland und habe hier eine Gastprofessur. Genau wie ihr fange ich dieses Jahr neu an.“


  Professor Tollkühn war nett, hatte schütteres Haar und ein liebes Gesicht. Er trug ein rot-kariertes Hemd und an den Bund seiner Jeans waren Hosenträger geklemmt. Sein Bauch war so dick wie bei einer Schwangeren.


  „Nun wisst ihr, wer ich bin!“, sagte Professor Tollkühn. „Und wer seid ihr? Bitte stellt euch doch einmal kurz vor! Wie ihr heißt – woher ihr kommt – warum ihr gerade hier ins Internat geht! Und steht bitte auf, damit alle euch sehen können!“


  Die Kinder der ersten Bankreihen standen auf, stellten sich vor und setzten sich wieder. Dann war die Rotzgöre an der Reihe.


  „Mein Name ist Katinka Russanova, ich komme von weit her, aus St. Petersburg. Das ist eine große Stadt in Russland. Meine Eltern besitzen dort eine Firma, die andere Länder mit Gas beliefert.“


  Katinka sprach etwas holprig, jetzt wusste Mick auch warum.


  „Danke, Katinka, das klingt interessant. Ich hoffe, du fühlst dich im College wohl“, sagte der Professor.


  Danach erzählte Luc von sich. Seine Familie waren Künstler aus Südfrankreich und die Nachkommen eines berühmten Malers. Und Tizians Familie gehörte eine riesige Pizzakette mit vielen Geschäften in der gesamten Welt.


  Nun sollte sich Mick vorstellen. Er begann zu stammeln, war verlegen und bekam kaum ein Wort heraus.


  „Mein… mein Name ist Mick Perry … und, und ich komme aus Radville, einer kleinen Stadt nicht weit von hier.“


  Dann fasste er allen Mut zusammen und begann selbstbewusst zu erzählen.


  „Meine Eltern sind nicht reich, so wie eure, mein Dad ist tot und meine Mum ist die Beste der Welt. Ich habe für das Stipendium viel gebüffelt und bin tierisch stolz darauf!“


  Mick war über seine Worte sehr erstaunt.


  Professor Tollkühn schaute den Jungen mit einem warmherzigen Blick an.


  „Das ist schön, Mick“, sagte der Lehrer. „Du weißt wenigstens, warum du hier bist und warum du lernen willst. Du hast ein Ziel vor Augen! Und Kinder, genau darauf kommt es im Leben an, ein Ziel!“


  So hatte Mick die Sache noch nicht betrachtet, es klang gut.


  Die Pausenklingel ertönte, die erste Stunde war geschafft.


  Eilig stürzten alle hinaus, zu ihren Schränken, um dort das Sportzeug für die nächste Stunde zu holen. Als Mick seinen Schrank aufschließen wollte, stand dort eine Gruppe älterer Jungen und blödelten herum, unter ihnen Stupid.


  Mick überlegte kurz.


  Weglaufen? – Nö, kommt gar nicht in die Tüte!


  Er blieb, ging langsam auf seinen Spinnt zu, da ertönte auch schon die grässliche, quäkige Stimme von Stupid.


  „Schaut mal! – das Greenhorn!“, alle starrten auf Mick und kamen ihm auf bedrückende Weise näher. Einer der Jungen schubste Mick, ein anderer hielt seinen Arm und stieß ihn weg. Wie ein Gummiball hüpfte Mick hin und her, bis Luc hinzukam.


  „Lasst ihn los!“, schimpfte Luc mit ernster Miene – ohne zu stottern.


  Seine Körpergröße ließ ihn bedrohlich erscheinen. Doch die anderen Kerle lachten ihn nur aus. Er wirkte nicht gerade wie ein Kämpfer, sondern eher wie ein Angsthase. Einer der Burschen schnappte sich Luc, trat ihm zwischen die Beine, sodass er in die Knie ging. Luc und Mick hatten keine Chance. Sie waren zu zweit, die anderen zu viert. Mick sah sich schon im Krankenhaus liegen, da hörte er die Stimme eines Mädchens.


  „NJET! – STOPP! – Lasst sie los!“, forderte die Stimme energisch.


  „Die Rotzgöre?“, flüsterte Mick Luc zu.


  Stupid und seine Kameraden schauten sich an und lachten gehässig los.


  „Geh zu deinen Puppen!“, sagte Stupid böse.


  „He, Kröte“, rief Stupid einem Jungen zu. „Zeig ihr mal, was wir mit solchen Dingern wie DER machen!“


  Kröte trug seinen Namen zu recht, er stand in der Blüte der Pubertät, sein Gesicht war voller Pickel und Pusteln. Genau wie Stupid war er ein unangenehmer Zeitgenosse, immer auf der Suche nach Ärger. Im College ging man beiden aus dem Weg, selbst die Dozenten mochten sie nicht. Sie waren Söhne stinkreicher Familien, die mit ihrem Geld St. Jonn’s sponserten. Und so behandelte man sie wie rohe Eier.


  Kröte ging auf Katinka zu und wollte sie an ihren Zöpfen packen, als Katinka plötzlich ihr Bein hochzog und ihm in die Seite trat. Kröte fiel hin.


  „Und WER will noch was?“, fragte sie fordernd.


  Damit hatten die Burschen nicht gerechnet: ein furchtloses Mädchen, und liefen völlig verwirrt, jeder in eine andere Richtung, davon.


  „Dawei – Dawei – schnell – schnell … blöde Kerle, zieht Leine!“, schimpfte Katinka.


  Mick und Luc kauerten noch auf dem Boden und waren vollkommen von den Socken. Katinka reichte beiden die Hand und half ihnen hoch.


  „Miss Russanowa, wo lernt man denn so etwas?“, fragte Luc erstaunt.


  „Zu Hause!“, antwortete Katinka. „Auf unseren Straßen ist es zu gefährlich, da sollte man sich wehren können. Das war Karate, ich zeig euch gerne, wie’s geht.“


  „Mmh –!“, nickte Mick.


  „Meine Freunde nennen mich Tinka“, sagte sie und lächelte in die Runde.


  Freunde?


  Aber es stimmte.


  „Ja, Freunde!“, betonte Mick bedeutungsvoll.


  „Ja, genau: Freunde!“, wiederholte Luc.


  Und das Eis zwischen Mick und Katinka war gebrochen.


  7. Ein seltsamer Brief


  


  Die Monate vergingen. Das Laub fiel von den Bäumen, nur wenige Blätter blieben standhaft, bis auch sie der Wind wegwehte. Es wurde ungemütlich kalt und ließ den Wunsch nach Wärme entflammen.


  Mick sehnte sich nach der liebevollen Umarmung seiner Mutter, ihrem Geruch nach Rosen und dem warmen mütterlichen Körper. Er wollte heim und freute sich riesig auf seine ersten Ferien.


  Wie immer war Mick schreibfaul und ließ sich zwischen seinen Briefen Zeit. Erst jetzt schrieb er seiner Mutter einen zweiten Brief, darin schwärmte er von seinen Freunden und freute sich auf ein Wiedersehen mit ihr. Auf ihre Antwort musste Mick allerdings nicht lange warten.


  


  Mein lieber Mick,


  ich freue mich riesig, dass Du so schnell Freunde gefunden hast. Und


  schön, dass es Dir im Internat gefällt.


  Leider habe ich das Geld für Deine Heimfahrt nicht sparen können. Meine


  Geschäfte auf dem Wochenmarkt liefen schlecht.


  Bitte sei nicht sauer! Es ist ja nur eine Woche. Aber zu Weihnachten


  kommst Du, versprochen!


  Es macht mich traurig, Dir dies zu schreiben. Hätte Dich lieber bei mir.


  Deine Dich liebende Mum


  


  PS: Tante Agnes hat Dir auch ein paar Zeilen beigefügt.


  


  Mick schaute auf das Papier und begann bitterlich zu weinen. Er fühlte sich zum Kotzen. Sein Blick fiel auf den zweiten Brief, dieser steckte in einem winzigen marmorierten Umschlag und war fest verschlossen. Behutsam öffnete er ihn.


  


  Hallo Mick,


  es freut mich, so viel Gutes über Dich zu hören!


  Nun ist es an der Zeit, Dir etwas über Deinen Dad zu erzählen.


  Er ist nicht tot! Er wurde nach Nautis verschleppt. Das ist eine Stadt, die


  im Verborgenen liegt. Sie befindet sich in den Tiefen von Lowmere. Viele


  meinen, sie wäre nur Aberglaube. Das ist falsch! Nur wenige wissen von


  ihr, sie schweigen aus Angst.


  Suche nach ihm! Hinweise findest Du in St. Jonn’s!


  Folge der Tafel! Folge dem Buch! (Diese Worte waren fett unterstrichen.)


  Herzlichst, Deine Tante Agnes


  


  Das war zu viel für Mick. Erst der Brief seiner Mutter und dann noch die geheimnisvollen Zeilen von Tante Agnes. Schockiert ließ er den Brief fallen und rannte aus dem Zimmer Er hetzte die Treppen hinab und lief so schnell er konnte zum Ausgang. Mick brauchte jetzt einen kühlen Kopf und musste an die frische Luft. Er hastete kreuz und quer durch den Wald und gönnte sich keine Pause, dann hielt er vor Erschöpfung an und holte erst mal tief Luft.


  Nach einer Weile ging es ihm besser. Seine Gedanken wurden klarer und sein Blick schweifte durch den Wald. Nicht weit von ihm stand die Blockhütte vom College. Ihre Tür stand offen. Mick ging hinein, setzte sich auf eine Bank und schlief über seine Grübeleien ein.


  Unerwartet rüttelte es heftig an ihm. Er zuckte zusammen und erwachte jäh.


  „Aufstehen, Mick!“, sprach Luc. „Wir haben dich schon überall gesucht“, und sah besorgt aus.


  Mick blickte müde auf, seine Augen waren verquollen von der Heulerei.


  „Du siehst traurig aus! Was ist denn passiert?“


  Die Jungen blieben und Mick berichtete Luc von dem seltsamen Brief seiner Tante.


  „Wir finden deinen Dad! Ich helfe dir und bleibe in den Ferien hier!“, tröstete Luc Mick.


  Mick nickte erschöpft, wollte nur noch etwas essen und in sein Bett. Denn für heute hatte er die Nase gestrichen voll.


  Am darauffolgenden Morgen hielten die Jungen Kriegsrat. Mick las ihnen den Brief vor. Die drei waren sich einig und wollten gemeinsam nach der geheimnisvollen Stadt im See suchen. Entschlossen segneten sie ihre Entscheidung ab.


  „Freunde! Gib mir fünf!“, riefen sie und schlugen dabei ihre Handflächen fünfmal gegeneinander.


  „Ich werde uns genügend Pizzen einfliegen lassen“, meinte Tizian. „Wer arbeitet muss auch essen!“, und lächelte mit seinen weißen Vampirzähnen.


  „Und ich werde meine Eltern um etwas mehr Taschengeld bitten“, gab Luc zum Besten. „Damit wir das nötige Kleingeld für eine Ausrüstung haben!“


  „Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll“, sagte Mick. „Aber wie sollen wir dieses Nautis finden?“ Er schien beunruhigt. „Folge der Tafel! Folge dem Buch! Was meint sie bloß damit?“


  „Na – Bücher gibt es in der Bibliothek? Vielleicht werden wir dort fündig“, antwortete Luc.


  Sein Gedanke war genial! Eventuell fanden sie dort einen brauchbaren Hinweis.


  „Wir sollten mit Tinka darüber reden, sie gehört zu uns!“, bemerkte Mick, während er sich ein paar blaue Gummibärchen in den Mund schob.


  „Ja, ist 'ne gute Idee!“, pflichteten ihm seine Gefährten bei.


  


  Sie zogen ihre Turnschuhe an und flitzten zu Katinka in den Westflügel. Jungen und Mädchen wohnten streng getrennt. Normalerweise durften die Jungs nicht ohne Anmeldung in die Zimmer der Mädchen, daher mussten sich die drei etwas einfallen lassen.


  Da kam Mick die rettende Idee: die Besenkammer. Sicherlich ließen sich dort auch ein paar Putzschürzen finden. Am heutigen Sonntag würde sie niemand vermissen. Vorsichtig lief, einer nach dem anderen in die Besenkammer, zog sich eine Schürze über und band sich einen Putzlappen zum Kopftuch. Mick drückte jedem einen Eimer in die Hand, und schon hatten sie die perfekte Tarnung. Bis die Mädchen etwas merkten, waren sie schon längst wieder über alle Berge.


  Luc und Tizian postierten sich vor Katinkas Zimmer und standen Schmiere.


  Mick huschte hinein.


  Katinka lag gerade auf ihrem Bett und blätterte in einem Modemagazin. Überrascht schaute sie auf und begann zu lachen.


  „Mick, was machst DU denn hier? Wenn dich jemand entdeckt, kriegen wir riesigen Ärger“, schimpfte Katinka und unterdrückte dabei ihr Lachen.


  „Ich weiß, Tinka. Aber ich muss dringend mit dir reden!“, antwortete Mick aufgeregt.


  „Gut, Mick, aber nicht hier. Wir treffen uns in einer halben Stunde an der Blockhütte! Kennst du sie?“


  „Ja, okay!“


  „Choroscho – äh – ich meine – gut!“, sprach Katinka. „Schnell verschwinde, sonst merkt noch jemand etwas!“


  Mick verließ ihr Zimmer und lief mit den Jungen zurück zur Besenkammer. Dort verstauten sie die Putzsachen und machten sich aus dem Staub. Zum Glück hatte sie niemand gesehen, das zumindest hofften sie.


  


  Die Jungen rannten über den Innenhof zum Südflügel. Mick verspürte ein gewisses Unbehagen, als ob sie jemand beobachten würde. Er schaute hinauf zur Kapelle. Und tatsächlich, im Turmzimmer bewegte sich ein Vorhang, eine Hand hielt sich daran fest. Blitzartig verschwand sie, als Mick nach oben sah.


  „Irgendjemand hat uns vom Turm aus beobachtet!“, sagte er vorsichtig zu Luc und Tizian. „Schaut JETZT nicht hoch!“


  „Blödsinn, Mick“, rief Luc mit ernster Miene. „Das Turmzimmer wird gar nicht mehr benutzt – Einsturzgefahr! Wir wurden doch im Einführungskurs davor gewarnt und dürfen es auf keinen Fall betreten!“


  „Ja, das ist mir schon klar. Aber es gibt doch keine Gespenster, oder etwa doch?“, fragte Mick ironisch.


  Sonntags gab es für die Kinder keine Pflichten und sie hatten Zeit für sich. Die Jungs begaben sich unverzüglich zur Blockhütte. Als sie dort ankamen, wartete Katinka schon auf sie. Sie saß auf den Treppenstufen und hatte einen Grashalm zwischen den Zähnen.


  „He – wo bleibt ihr denn? Warum hat das so lange gedauert?“, wollte sie ungeduldig wissen.


  „Ging nicht schneller. Uns hat jemand aus dem Turmzimmer beobachtet“, brummte Mick.


  „Baschnja? Ups – äh – Turm?“, murmelte Katinka. „Aus dem Turmzimmer? Das ist doch versiegelt, ist baufällig seit Jahren! – Merkwürdig, merkwürdig!“


  „Ja – stimmt! Tinka, ich muss dir etwas Wichtiges erzählen!“, sprach Mick und machte es spannend.


  Mick las ihr den Brief seiner Tante vor. Katinka war sprachlos. Vor Nervosität spielte sie mit ihren Zöpfen und warf sie ständig über die Schultern.


  „Sapperlot!! Wie können WIR dir helfen?“, fluchte Katinka leise.


  „Sapperlot!?“, wiederholte Tizian.


  „Ach – das heißt so viel wie Mist! oder Verdammt!, nur hört es sich auf Russisch nicht so schlimm an – versteht ja eh keiner“, kicherte sie.


  Die Kinder lachten über das ulkige Wort, als es plötzlich an der Tür raschelte. War ihnen jemand gefolgt? Mick lief hinaus und schlich einmal um die Hütte. Er entdeckte nichts und ging wieder hinein.


  „Ist nichts! Wir sollten schleunigst verschwinden“, sagte Mick.


  In der Ferne donnerte es.


  „Heute gibt es noch ein Gewitter, lasst uns zurückkehren!“, stellte Luc besorgt fest und nahm Katinka beiseite. „Tinka! Tizi und ich bleiben in den Ferien im College. Wir versuchen etwas über Micks Dad herauszufinden.“


  „IM COLLEGE BLEIBEN? Ich wollte nach Paris zum Shoppen und mich dort mit ein paar Freundinnen aus der Heimat treffen. Njet – OHNE mich! Und Papa und Mama wollten mit mir in den Freizeitpark“, wehrte Katinka energisch ab.


  „Freizeitpark – papalapap!“, frotzelte Mick. „Künstliche Welt! Mit uns wirst du ein richtiges Abenteuer erleben. Und außerdem …“, Mick schaute sie streng an. „…brauchen wir DICH hier!“


  „Ja, so ist es!“, stimmten Luc und Tizian ihm nickend zu und klatschten ihre Hände fünfmal aneinander.


  „Da – äh – ich meine – ja – ich bleibe! Vielleicht können meine Kampfkünste hilfreich sein und Paris läuft ja nicht davon“, sprach Katinka mit einem gespielten Lächeln und versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Denn noch war sie von all dem nicht so überzeugt wie ihre Kameraden.


  8. Die Vorbereitungen laufen


  


  Die letzte Woche vor den Ferien begann. Es regnete bereits seit Tagen ununterbrochen. Im Park tummelte sich eine Pfütze nach der anderen. Und das feuchte Laub verstopfte die Gullydeckel. Nur mit Mühe befreiten die Gärtner sie wieder davon.


  Mick stand am Fenster und beobachtete das Treiben der Männer, die von Kopf bis Fuß in Regenkleidung steckten. Er mochte diesen Ausblick, denn er schenkte ihm Ruhe zum Nachdenken. Unentwegt überlegte Mick, wie man mehr über dieses Nautis erfahren könnte. Aber schon bald sollte sich das Problem von alleine lösen.


  


  Es war einer dieser grässlichen Montage, so einer, der sich nicht zu einem tollen Tag entwickeln wollte. Mick mochte den Montag nicht, denn dann musste er wieder lernen und hatte weniger Zeit zum Spielen.


  Die zweite Stunde bei Mrs Ysop fing an, normalerweise unterrichtete sie Natur und Umwelt, aber heute stürzte sie völlig aufgelöst in die Klasse.


  „Kinder!“, rief sie aufgebracht. „Mrs Phlox, die Lehrerin der Klasse sechs, hatte gerade einen Autounfall und musste sofort ins Krankenhaus, daher muss ich ihre Klasse mit unterrichten. Habt ihr eine Idee, womit ihr euch in der Zwischenzeit beschäftigen könntet?“


  In diesem Augenblick erkannte Mick seine Chance und hob den Arm.


  „Ja – Mick, DU hast einen Vorschlag?“, erkundigte sich Mrs Ysop freundlich.


  „Kann man so sagen“, erwiderte Mick. „Könnten wir nicht ein Projekt ins Leben rufen mit dem Thema Geheimnisse in St. Jonn’s?“


  Mrs Ysop schaute Mick verwundert an und dachte für ein paar Sekunden nach.


  „Mhm – warum eigentlich nicht!“, grübelte sie laut und fasste sich dabei mit Daumen und Zeigefinger unters Kinn. „Das ist mal was Neues! Und was wäre interessant?“


  Die Klasse war begeistert von Micks Idee und alle redeten durcheinander.


  „Gespenster!“, schrie Daniel aufgeregt.


  „Nein – lieber Vampire!“, quiekte Lucy.


  „Huh huh – lebende Tote!“, keifte Julian mit Geisterstimme.


  „Aber Kinder“, ermahnte sie Mrs Ysop. „Es gibt weder Gespenster noch Vampire, und schon gar keine lebende Tote! Doch was haltet ihr davon, mal herauszufinden, wie die Kinder hier früher gelebt haben?“


  Mrs Ysops Worte liefen Mick herunter wie Öl. Genau das war’s! So konnte er mehr über St. Jonn’s erfahren.


  „Gut – Kinder, wie wollt ihr vorgehen?“, fragte Mrs Ysop in die Runde.


  „Wir könnten uns doch mal Bücher aus dieser Zeit anschauen!“, antwortete Klassenprimus Cornelius.


  Er war ein eingebildeter Fatzke, von adligem Geblüt, hochnäsig und roch mit seinen elf Jahren bereits nach Aftershave. Mick konnte ihn nicht ausstehen, irgendwie erinnerte er ihn an Sam, den schrecklichen Sohn von Bürgermeister Tiggi. Aber heute hatte er eine grandiose Idee.


  „Cornelius, das ist ein klasse Einfall!“, sagte Mrs Ysop. „Schauen wir doch in der Bibliothek nach! Wie ihr wisst, dürfen Erstsemester nur in Begleitung ihrer Lehrer in den Lesesaal! Er ist uralt, verfügt über seltene Bücher und historische Sammlungen altertümlicher Schriften. Gebt mir ein paar Minuten! Ich laufe rasch in die andere Klasse, um sie zu beschäftigen. Dann gehen wir gemeinsam in die Bibliothek!“


  


  Wie ein Blitz verließ Mrs Ysop die Klasse. Sie war jung und schön und mit ihren engen Röcken, den blonden langen Haaren und ihrem süßen Fransenpony verdrehte sie beinahe jedem Jungen der Schule den Kopf. Die Jungs mochten sie ausgesprochen gerne, während die Mädchen sie respektierten. Mrs Ysop war streng, aber gerecht und sie konnte ihre Schüler immer wieder aufs Neue begeistern.


  Mick sah hinüber zu seinen Freunden, sie wussten, nun ging die Suche voran.


  Nach einer Viertelstunde kehrte Mrs Ysop ins Klassenzimmer zurück.


  „So – geschafft! Lasst uns gehen!“


  Aufgeregt stürzten alle zur Tür, quasselten und kicherten wild durcheinander.


  „Leise –! Bitte seid leise –! Noch ist Unterricht –!“, ermahnte Mrs Ysop ihre Klasse.


  Die Lehrerin führte die Klasse zu einem entlegenen Gebäudeabschnitt. Dort zog es wie Hechtsuppe. Sie liefen durch mehrere Kreuzgänge, die zur Hofseite hin offen waren. Ein paar Sonnenstrahlen gelangten durch die Gewölbesäulen auf den Steinboden und warfen beängstigende Schatten. Einige Kinder froren und andere fürchteten sich.


  „Habt keine Angst“, beruhigte Mrs Ysop die Kinder. „Wir sind gleich in der Bibliothek, da ist es gemütlich warm!“


  Schließlich endete der Gang an einer großen doppelflügeligen Kassettentür. Mick wollte sie öffnen, doch der messingfarbene Türknauf saß zu weit oben. Er stellte sich auf Zehenspitzen, die Türe gab nach. Sie knarrte höllisch.


  Vorsichtig betraten die Kinder den imposanten Saal. Er war riesig. In der Mitte lag ein lang gestreckter Teppich. Darauf thronten, im Abstand von zwei Metern, zwei uralte Globen. An den Seiten standen bestimmt fünfzehn in die Jahre gekommene dunkelbraune Bücherregale, die durch Polsterbänke voneinander getrennt waren. Es muffelte nach verstaubten Büchern.


  Mrs Ysop holte die Kinder zu sich. „Das ist der Kapitelsaal!“, sagte sie leise und zog mit ihrer rechten Hand einen Bogen. „Früher lebten in diesen Räumen Mönche, lange bevor das Kloster zum College wurde! – Schaut euch ruhig um! – Aber seid leise! – Wir treffen uns in einer Dreiviertelstunde wieder hier!“ Doch kaum dass Mrs Ysop ihren Satz beendet hatte, sausten die Schüler auseinander.


  Mick blieb mit seinen Freunden zusammen, sie verkrochen sich in eine abgelegene Leseecke.


  „Wie soll man denn hier etwas finden?“, zweifelte Katinka und vergrub ihre Hände tief in den Rocktaschen.


  Mick legte seinen Zeigefinger auf den Mund.


  „Pssst –! Schauen wir mal –!“, flüsterte er und sein Blick schweifte von einem Regal zum nächsten. „Vielleicht gibt es ein paar brauchbare Hinweise in einem der vielen Bücher! Sucht nach alten oder ungewöhnlichen Büchern! Ich könnte mir vorstellen, dass das Geheimnis um Nautis nie entdeckt werden sollte, sonst wäre diese Stadt doch längst bekannt!“


  „Klingt logisch!“, nickte Luc.


  „Choroscho, JEDER nimmt ein paar Bücherregale unter die Lupe!“, schlug Katinka vor.


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass es bei derart vielen Büchern schwierig werden würde, auch nur irgendeinen Anhaltspunkt zu finden.


  Die Freunde trennten sich.


  Katinka nahm sich die moderne Literatur vor. Luc sah sich in der Abteilung der ausländischen Bücher um. Tizian und Mick gingen hinüber zu den antiken Büchern, während Tizian sich um die alten Schriftrollen der Mönche kümmerte, denn teilweise waren diese in italienischer und lateinischer Sprache verfasst. Doch die Unterrichtsstunde ging viel zu schnell zu Ende und die vier kehrten ohne einen brauchbaren Hinweis in die Leseecke zurück.


  „Nichts – gar nichts!“, keuchte Tizian und schmiss sich auf einen benachbarten Chesterfield-Sessel.


  Katinka stellte sich neben ihn und sagte resigniert: „Mir fiel auch nichts Ungewöhnliches auf.“


  „Und mir auch nicht“, schüttelte Luc traurig den Kopf.


  Auch Mick blieb ohne Erfolg. „So schnell geben wir nicht auf, Leute!“, beruhigte er sie. „Fürs Erste wissen wir mal, wo die Bibliothek ist, und kennen uns etwas darin aus!“, dabei trommelte er ungeduldig mit den Fingern auf einem Regal herum. „Morgen, nach dem Mittagessen werden wir weitersuchen! Treffpunkt halb drei hier vorm Eingang! Aber geht einzeln!“


  Wie besprochen, traf sich die Klasse an der Tür. Mrs Ysop zählte rasch die Kinder und gab ihnen eine Hausaufgabe.


  „Schreibt bitte ein kurzes Referat über das, was euch am besten gefallen hat! Eine Seite genügt!“


  Schon wieder überzog sie ihren Unterricht, wirkte fahrig und war bereits mit ihren Gedanken in der nächsten Stunde.


  Wie vereinbart, trafen sich die Freunde am nächsten Tag vor der Bibliothek. Zu dieser Zeit nutzte sie niemand, denn von vierzehn bis sechzehn Uhr war Hausaufgabenzeit.


  Mick schob die wuchtige Tür auf und sie schlichen hinein.


  „Wir sollten unsere Strategie ändern!“, wandte sich Mick seinen Gefährten zu und zupfte nervös an seinem Hemd, weil es am Hals kratzte. „Lasst uns gemeinsam in jede Abteilung gehen!“


  Die vier zogen so viele Bücher wie möglich aus den Regalen, suchten nach doppelten Böden oder losen Zetteln. Die meisten hatten inzwischen dicke Staubschichten und wurden schon lange nicht mehr benutzt. Mick kitzelte der aufgewirbelte Staub in der Nase. Er musste niesen und wollte sich gerade den Mund zuhalten, als seine Hand unglücklicherweise an ein nahe gelegenes Regal stieß. Ein paar Bücher kippten um. Hastig versuchte er sie wieder aufzustellen, dabei fiel ihm ein vollkommen unscheinbares Buch in die Hände. Der Umschlag hatte die gleiche Holzmaserung wie das Regal, in dem es stand.


  Mick kam das seltsam vor, er nahm das Buch und blätterte darin herum. Es enthielt Grundrisse vom ehemaligen Kapitelsaal, dem Vorgänger der heutigen Bibliothek. Die Zeichnungen stammten aus drei verschiedenen Jahrhunderten. Ihm fiel auf, dass sich die Größe des Saales im Laufe der Vergangenheit geändert haben musste. Interessiert setzte er sich in eine Leseecke, knipste die Lampe an und vertiefte sich in seine Lektüre, während die drei anderen noch weitersuchten.


  Überraschend ging die Tür auf. Das Knarren warnte Mick.


  Eine Gruppe älterer Schüler kam herein, unter ihnen Stupid.


  Mick sah die Horde auf sich zustürzen und sog blitzschnell den Inhalt des Buches in sich auf. Aufgeregt sprang er vom Stuhl und rannte zum Regal, in dem er das Buch gefunden hatte, und stellte es zurück. Und da standen auch schon Kröte und Stupid vor ihm und machten saudoofe Grimassen.


  „Na – was hast DU denn hier zu suchen, Zwerg?“, hänselte Stupid Mick.


  „Weißt wohl nicht, dass Babys nur in Begleitung ihrer Lehrer hier reindürfen?“, blökte Kröte und hielt ihn an der Schulter fest.


  Mick druckste: „Doch … klar!“


  Er fühlte sich hundeelend, als unverhofft die Stimme eines Mannes von hinten rief: „Mick – wie oft soll ich dir’s noch sagen? Warte auf mich?“


  Mick war irritiert.


  Dann, auf einmal stand Professor Tollkühn zwischen den Regalen und schaute streng durch eine Bücherlücke.


  Die Jungs erschraken.


  „Vorbildlich, Jungs –! Lasst ihn los –!“, befahl der Professor und ging um


  das Bücherregal herum.


  Die Jungen ließen von Mick ab. Sie griffen ihre Rücksäcke, zeigten Mick noch einen Stinkefinger und verließen murrend den Saal.


  Mick starrte Professor Tollkühn an. „Wieso …, Sir?“


  „Pssst! Die Wände haben Ohren!“, unterbrach er ihn.


  Mick verstand nur Bahnhof. Er ließ es dabei bewenden, bedankte sich und lief zu seinen Kameraden zurück, die sich vor Schreck hinter einem Vorhang versteckt hatten.


  Gegen später hockten sie sich im Innenhof auf einer verwitterten Steinbank.


  Katinka platzte vor Neugierde. „Was war los Micky?“


  „Ach nichts“, sprach Mick. „Stupid kam herein und auf einmal war auch Professor Tollkühn da. – Komische Sache! … Und habt ihr was gefunden?“, fragte Mick in nachdenklichem Ton.


  „Nein!“, antworteten alle gleichzeitig.


  „ICH schon!“, sagte Mick. „Und bin auf etwas Ungewöhnliches gestoßen. Doch zuallererst brauchen wir Pergamentpapier, ein Lineal und drei farbige dicke und auch dünne Filsstifte!“


  „Gut – besorge ich!“, rief Katinka, wie aus der Pistole geschossen, und rannte los. Nach einer Weile kam sie zurück, bewaffnet mit einer Rolle Pergamentpapier und ein paar Stiften.


  „Danke, Tinka – du hast echt was drauf!“, meinte Mick und lächelte die kleine Russin verschmitzt an. „Gehen wir zur Blockhütte! Vielleicht hat Tollkühn ja recht, dass die Wände hier Ohren haben!“


  


  Die Freunde marschierten zur Blockhütte. Mick ging voran, hinter ihm lief Katinka in kleinen, schnellen Schritten, dahinter watschelte Tizian und ganz zum Schluss schritt Luc. Seine Hochwasserhosen ließen die Socken hervorblitzen.


  An der Blockhütte angelangt, checkten sie die Lage. Die Luft war rein.


  In der Hütte setzten sie sich auf den Fußboden und warteten neugierig auf eine Erklärung von Mick.


  „Gut – dann mal los!“, sprach Mick.


  „Womit?“, fragte Tizian verwirrt.


  „Na – mit den Plänen!“, antworte Mick wortkarg.


  Die anderen schauten sich mit großen Augen an und verstanden kein einziges Wort. Mick machte es absichtlich spannend. Sekunden verstrichen, doch den Kindern kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Schließlich nahm Mick einen Bogen Pergamentpapier, ein Lineal und einen blauen Stift und begann zu zeichnen. Linien, Bögen, Rechtecke, dicke und dünne Striche und schrieb auf die Zeichnung Kapitelsaal vor 200 Jahren.


  Die Freunde staunten nicht schlecht und verfolgten jede seiner Linien genau. Wie aus dem Nichts zeichnete er alles detailgetreu auf das Pergament.


  „Zeichnest du das alles aus dem Gedächtnis?“, fragte Katinka erstaunt.


  „Ja – ja!“, tat Mick sein Können kurz ab.


  Erneut nahm Mick einen zweiten Bogen zur Hand und malte einen weiteren Grundriss, diesmal mit Grün, sein Titel: Kapitelsaal vor 100 Jahren.


  „Mick – ich glaube, du bist uns jetzt eine Erklärung schuldig!“, forderte Luc fassungslos.


  „Gleich, gleich!“, wehrte Mick ab und begann mit einem dritten Bogen.


  Sorgfältig brachte er alles auf das Pergament. Jedes Detail stimmte mit dem Inhalt des unscheinbaren Buches aus der Bibliothek überein. Den Bogen, in roter Farbe, nannte er schlussendlich Kapitelsaal um 1950.


  „Und nun passt mal auf! Ihr werdet gleich mächtig staunen!“ Mick legte die drei Bögen Ecke für Ecke übereinander und strich behutsam über das Papier. „Und – WAS erkennt ihr?“, erkundigte er sich schulmeisterisch.


  „Seht! – Der Grundriss von 1950 ist viel kleiner! – Das Zimmer DORT – fehlt!“, zeigte sich Katinka erstaunt.


  Mick war beeindruckt von ihrer Auffassungsgabe.


  Für ein Mädchen – erstaunlich!


  „Genau! – Das Gebäude wurde verkleinert! – Schaut HIER …!“ Mick fuhr eine rote Linie mit dem Zeigefinger nach. „… befindet sich eine Wand! – Da gab es mal eine Tür!“ Er zeigte dabei auf die Pläne von vor zweihundert und einhundert Jahren. „Aber im Plan von 1950 ist sie verschwunden, wie Tinka richtig sagt!“


  „Boah –Tinka – toll!“ Auch Tizian war verblüfft.


  „Es gibt also ein verborgenes Zimmer in der Bibliothek, das jemand absichtlich zugemauert hat. Doch – wozu das Ganze?“, grübelte Mick.


  „Um etwas zu verbergen?“, fragte Luc leise.


  „Das denke ich auch!“, bejahte Mick. „Wir sollten diese Tür suchen!“


  „Besser – wir warten noch zwei Tage – dann sind Ferien und wir können ungestört stöbern!“, funkte Katinka dazwischen.


  „Stimmt, Tinka, nutzen wir lieber die Tage zur Vorbereitung!“, meinte auch Luc.


  „Und Essen nicht vergessen!“, grunzte Tizian und warf einen Schokobonbon in den Mund.


  „Ja, Ja! Also was könnten wir gebrauchen?“, überlegte Mick, während er liegend seinen Kopf stützte. Er riss einen Fresszettel vom Papier und begann zu kritzeln.


  Taschenlampen – Feuerzeuge – Atemmasken – meine Koffer und was zu futtern


  „Wieso denn die alten Koffer?“, fragte Katinka und zog an ihren Zöpfen.


  „Ganz einfach“, erklärte Mick. „Tante Agnes hatte sie mir geschenkt und meinte, sie würden mir mal treue Dienste leisten. Sie können nämlich zaubern!“ Mick wusste, dass er in diesem Moment nicht gerade überzeugend klang. Aber er war seinen Freunden eine Erklärung schuldig und erzählte ihnen deshalb, was er über die beiden Koffer wusste.


  „ZAUBERKOFFER und SUPERHIRN!“, frotzelte Katinka.


  Mick lächelte sie an und irgendwie wurde ihm dabei ziemlich warm ums Herz. Er mochte Katinka von Tag zu Tag mehr.


  „Okay – dann bleiben uns nur zwei Tage für die Besorgungen. Jeder kümmert sich um etwas! – Essen und Trinken macht Tizi! – Den Rest besorgen Luc und ich! – Tinka, du hörst dich mal um, ob auch alle in die Ferien fort sind!“, verteilte Mick generalstabsmäßig die Aufgaben.


  Am nächsten Nachmittag fuhren Mick und Luc mit dem Taxi nach Headington, einem kleinen Dorf direkt in der Nähe. Der Taxifahrer war ein mürrischer Kerl und redete die Fahrt über kein Wort, denn die Dorfbewohner mochten die hochnäsigen Schüler vom College nicht.


  Nach ungefähr zehn Minuten brachte das Taxi die Jungs an eine Kreuzung, hier stiegen sie aus.


  „Das war ja ein blöder Typ!“, schimpfte Mick, als das Taxi außer Reichweite schien.


  Nur ein paar Meter entfernt lag Jennings Haushaltswaren.


  Die beiden schauten sich die Auslagen im Fenster an.


  „Hier finden wir sicher, was wir brauchen!“, meinte Luc.


  Sie gingen hinein. Ein Glöckchen ertönte hell und klar, bis die Türe wieder langsam ins Schloss fiel. Es muffelte nach Desinfektionsmittel. Erstaunt schauten sich die zwei um. Überall standen hohe Regale, die bis unter die Decke vollgestopft waren. Unzählige Reiszwecken steckten im Holz, daran baumelten Gummis, Mülltüten und Verschlüsse. Jeder Millimeter wurde genutzt.


  „Hier haust wohl ein Messi?“, empörte sich Mick und schaute sich nach einem Verkäufer um.


  In diesem Moment kam ein netter, freundlicher Mann um die Ecke geschossen und bot den Jungen seine Hilfe an.


  „Wie kann ich euch behilflich sein?“, erkundigte er sich und knöpfte seinen Kittel zu.


  Mick überreichte dem Verkäufer seine Wunschliste, der daraufhin hinter den Regalen verschwand und schon bald mit allen Utensilien zurückkehrte.


  Wieder nahmen die Jungen ein Taxi und wieder fuhr sie der mufflige Fahrer von vorhin. Es schien, als besäße Headington nur dieses eine Taxi.


  „Na – was gekauft?“, knurrte der Fahrer und schaute grimmig in den Rückspiegel.


  Den beiden war der alte Kauz nicht geheuer, sie nickten wortlos und starrten den ganzen Rückweg lang aus dem Fenster.


  Als sie zum College kamen, warteten Tizian und Katinka schon ungeduldig auf sie.


  „Und – habt ihr alles?“, fragte Katinka neugierig.


  Mick lächelte und zeigte auf seine Einkaufstüte.


  „Und wie sieht’s bei euch?“


  „Alles im grünen Bereich“, erklärte Katinka erfreut. „St. Jonn’s ist in den Ferien leer! – Nur ein paar Lehrer und Putzkräfte sind im Haus. Aber die lassen uns bestimmt in Ruhe.“


  „Schön – dann werden wir morgen Nachmittag mit der Suche beginnen!“, verkündete Mick feierlich. „Bis dahin sollten auch die letzten gefahren sein.“


  


  Am darauffolgenden Tag ähnelte das College einem Hauptbahnhof. Ständig fuhren Autos vor, luden Kinder ein und reisten ab.


  Die Freunde setzten sich vor das Eingangsportal und sahen dem Treiben genüsslich zu. Punkt zwölf schlug die alte Turmuhr. Und mit ihr kehrte auch langsam Ruhe ein.


  Tizian blickte zum Turm und erschrak heftig, als sich am Fenster der Vorhang bewegte.


  „Seht Leute –!“, schrie er erstaunt. „DORT ist DOCH jemand –!“


  „Also kein Hirngespinst von mir“, erwiderte Mick erleichtert.


  „Gehen wir rein – mir wird kalt!“, bibberte Katinka und verschränkte die Arme vor dem Körper.


  „Mir ist auch kalt!“, stöhnte Luc und zog seine Socken etwas höher.


  Den Rest des Tages verbrachten sie in der großen Halle am Kamin. Sie wärmten ihre Hände und erzählten sich Gruselgeschichten.


  


  9. Es geht los


  


  Am Freitagmorgen begaben sich die Freunde auf die Suche nach der geheimnisvollen Stadt. Die Jungen standen beizeiten auf, packten alles Notwendige in die zwei braunen Koffer und trafen sich mit Katinka in der Eingangshalle.


  Im College war es gespenstisch still, das Lachen der Kinder fehlte.


  „Und Mick – wie gehen wir vor?“, fragte Katinka erwartungsvoll.


  „Nun – als Erstes werden wir die Koffer in der Bibliothek verstecken!“ Gesagt – getan! Mick griff nach den Plänen, rollte sie zusammen, machte einen Gummi darum und schnappte sich seinen Koffer.


  Im Gänsemarsch liefen sie in die Bücherei. Mick im Schlabberhemd, Luc in Hochwasserhosen mit dem zweiten Koffer, gefolgt von Katinka, ein russisches Volkslied summend, und zum Schluss trottete Tizian den Kameraden hinterher. Obwohl er einem Abenteuer entgegenging, sah er irgendwie gelangweilt aus.


  Zunächst versteckten sie die Koffer hinter einer schweren Gardine, die bis zum Boden reichte. Dann setzten sie sich auf den Teppich und rollten die Zeichnungen vor sich aus. Mick legte sie so hin, dass sie in etwa mit dem Grundriss der Bücherei übereinstimmten. Er verfolgte jeden Strich und glich ihn mit den Originalwänden der Bücherei ab.


  „Also – was haben wir?“, überprüfte Mick sorgsam. „Rechts – je zwei Rundbögen mit Fenster!“ Er zeigte auf die Rundbögen. „Schaut bitte auf die Zeichnungen und vergleicht sie mit mir!“, forderte er seine Freunde auf.


  „Stimmt …!“, riefen alle gleichzeitig. „… genau wie auf den drei Zeichnungen!“


  „Gut – dann weiter im Text!“, sagte Mick. „Auf der gegenüberliegenden Seite sehe ich ebenfalls zwei Rundbögen. Den linken mit Tür und den rechten mit Bücherregal!“


  „Njet! Ups – ich meine – nein!“, kreischte Katinka energisch. „Schaut – auf den Grundrissen sind zwei Türen eingezeichnet und kein Bücherregal!“


  „Zwei Türen?“, wiederholte Mick nachdenklich. „Eigenartig! Dann befindet sich JETZT vor der zweiten Tür ein Bücherregal. Und warum? Schauen wir uns das Ding mal näher an!“, drängelte er ungeduldig.


  „Vielleicht lässt sich das Regal ja zur Seite schieben“, hoffte Luc, während er sich am Kopf kratzte.


  Die Kinder gingen zum Regal und bemühten sich, es zu verschieben, doch es bewegte sich keinen Millimeter.


  „Geht nicht!“, schnaufte Tizian.


  „Sapperlot!“, schimpfte Katinka auf Russisch.


  Mick war genervt und wütend auf das blöde Ding. Er lehnte sich gegen das Regal und verschränkte seine Arme vor dem Körper.


  „Das ist doch zum Durch-die-Wand-Gehen!“, tadelte er. Und ziemlich laut!


  Mit einem Mal, kaum dass er seinen Satz beendet hatte, verschwand sein Rücken im Regal. Nur seine Arme und das Gesicht blieben sichtbar.


  Die anderen erschraken lautstark, griffen rasch nach seinen Händen und versuchten ihn zu halten. Katinka krallte sich an seiner rechten und die Jungen an seiner linken Hand fest. Doch anstatt Mick zurückzuhalten, sog eine geheimnisvolle Macht alle mit sich in das Bücherregal hinein.


  


  All das ereignete sich blitzschnell. Kurz darauf standen die vier in einem düsteren Kellerverlies, in dem es penetrant nach Schimmel roch. Durch ein tellergroßes Fenster drang spärlich Licht und leuchte auf ein paar Spinnennetze.


  „Wo sind wir?“, rief Katinka besorgt.


  „Weiß nicht. Was war DAS denn?“, fragte Mick völlig verwundert. „Hab ich das jetzt nur geträumt oder sind wir gerade durch 'ne Mauer marschiert?“


  „Ne – nicht geträumt! Du hast diesen seltsamen Satz gesagt und bist langsam im Bücherregal verschwunden“, flüsterte Luc nachdenklich.


  „Welchen Satz um Himmels willen?“


  „Na den – dass du durch die Wand gehen könntest!“


  Mhm – wie was? Man kann doch nicht einfach durch Wände gehen. Menschen können auch keine Bücher leer lesen! Aber ICH kann das! Warum sollte ich nicht auch durch Wände gehen können?


  „Okay, Leute, was genau sagte ich?“, fragte Mick in die Runde.


  „Das ist doch zum Durch-die-Wand-Gehen!“, meldete sich Tizian.


  Mick wiederholte seinen Satz, stellte sich an die kalte Kellerwand – und tatsächlich, es funktionierte auch dieses Mal. Erneut fand er sich im Lesesaal wieder, während seine Freunde im Keller zurückblieben. Mick nutzte die Gelegenheit und sah sich das Bücherregal näher an, es war aus ganz normalem Holz und unterschied sich nicht von den übrigen Regalen.


  Er harrte eine Weile auf seiner Seite aus und hoffte, dass die anderen drei ihm gleich folgen würden, doch sie blieben, wo sie waren. Mick musste zurück und wiederholte seinen Spruch.


  „He – hab auf euch gewartet! Wieso seid ihr nicht gekommen?“, brummte er mürrisch, während er sich den Staub vom T-Shirt klopfte.


  Katinka war stinksauer. Sie stellte sich vor Mick.


  „Wir haben es versucht – bei uns hat der blöde Satz nicht funktioniert. So wie es aussieht, geht’s nur bei dir, Mr Merkwürden! Schon komisch – findet ihr nicht auch?“


  „Stimmt!“, zischte Tizian und lächelte mit seinen weißen Vampirzähen. Ein paar Lichtstrahlen tänzelten auf seinem Kopf herum und verfärbten sein Gesicht kreideweiß. Die Ähnlichkeit mit einem Vampir war geradezu verblüffend.


  Katinka wich einen Schritt zurück.


  „Huch – Tizi – siehst aus wie Dracula! Beängstigend! Lasst uns wieder zurückgehen – raus aus diesem Loch!“


  


  Mick brachte seine Freunde wohlbehalten in die Bibliothek zurück. Sie klopften sich den Staub von der Kleidung und rieben die Spinnweben von der Haut.


  „Das war ja richtig unheimlich!“, flüstere Katinka und schaute sich ängstlich in der Bücherei um.


  „Tinka“, versuchte Mick sie wieder zu besänftigen. „Aber es zeigt doch, dass wir mit unserer Suche vielleicht gar nicht so verkehrt liegen! Suchen wir morgen weiter!“


  Für kurze Zeit herrschte Funkstille.


  „Wir haben aber noch ein anderes Problem!“, protestierte Luc wie aus heiterem Himmel. „Was machen wir, wenn abends die Aufsicht kommt und wir nicht auf unseren Zimmern sind? Dann brennt die Hütte!“


  „Wieso brennt dann die Hütte?“, fragte Katinka entsetzt und runzelte die Stirn, sodass sie gleich viel älter wirkte.


  Die Jungen mussten lachen.


  „Tinka, ist nur so eine Redensart!“, erklärte ihr Tizian.


  „Ach so. Ja ponimaju! Ups – ich meine – ich verstehe!“, sagte sie und zupfte verlegen an ihren Zöpfen.


  „Leute – hier riecht es doch nach Rauch!“, schnüffelte Mick und hielt seine Nase gen Decke.


  Luc blickte sich prüfend um.


  „Ich rieche es auch!“


  Katinka beäugte den Saal.


  „Es kommt von da hinten!“, rief sie und zeigte in Richtung des Ohrensessels, der am Fenster stand.


  Vom Sessel aus hatte man einen herrlichen Blick auf den alten Magnolienbaum, der im Frühling weiße und roséfarbene Blüten trug. Der Ohrensessel war das Heiligtum aller Dozenten, sein Leder war speckig und abgenutzt. Man erzählte sich, dass in ihm schon einige Nobelpreisträger gesessen hatten. Und nun hofften wohl alle auf die besondere Wirkung dieses Sessels.


  Das gute Stück stand mit dem Rücken zu den Kindern und weißflockiger Rauch stieg daraus empor. Eine Hand lag auf der Lehne und zwischen den Fingern klemmte eine Pfeife.


  Vorsichtig schlichen die vier zum Sessel. Der Geruch von Vanille drang in ihre Nasen.


  „Riecht lecker! Ich mag diesen Geruch“, flüsterte Katinka den Jungen zu, während sie sich dem Sessel näherten.


  Langsam schritten die vier um den Sessel herum und erblickten darin Professor Tollkühn.


  „Haben Sie uns belauscht?“, erkundigte sich Luc vorsichtig.


  „Ja, aber keine Sorge, ich stehe auf eurer Seite! Ihr sucht doch nach Nautis, oder?“, beschwichtigte sie der Professor.


  „Woher kennen SIE Nautis, Sir?“, empörte sich Mick.


  „UNS verbinden ähnliche Schicksale, Mick!“, offenbarte Professor Tollkühn und starrte dabei in Micks mandelbraune Augen.


  „UNSSSSS, Sir?“, zweifelte Mick.


  „Ja – UNS! Hört gut zu, ich erzähl euch meine Geschichte!“


  Die Kinder setzten sich im Schneidersitz auf den Fußboden und lauschten dem Professor gespannt zu.


  „Also“, begann dieser und leckte genussvoll an seiner Pfeife. „Wie ihr wisst, komme ich aus Deutschland. Ich habe einen Sohn namens Ralf. Ralf hat in Heidelberg Medizin studiert und bekam später sogar ein Stipendium für Oxford.“


  Dann machte der Professor eine kurze Redepause und blickte müde aus dem Fenster.


  „Soviel ich bis heute in Erfahrung bringen konnte …“, er senkte seinen Blick. „… verbrachte Ralf ein paar Tage in Radville, einem kleinen Ort nicht weit von hier. Dann, ein paar Wochen später, erhielt ich einen seltsamen Brief von einem Mr Tiggi, dieser schrieb mir, dass mein Sohn Ralf ertrunken sei.“


  Professor Tollkühn verstummte und wurde nachdenklich.


  „Ja, Mr Tiggi kenne ich!“, quasselte Mick dazwischen. „Er ist Bürgermeister von Radville.“


  „Sei still, Mick! – Lass den Professor weitererzählen!“, ermahnte ihn Katinka zur Ruhe.


  „Als ich den Brief las …“, fuhr der Professor fort zu erzählen und zog an seiner Pfeife. „… war mein erster Gedanke, da stimmt etwas nicht. Ralf ist ein ausgezeichneter Schwimmer, war sogar Sporttaucher beim Militär. Ich stellte Nachforschungen über Radville und Lowmere an. Bei meinen Recherchen stieß ich immer wieder auf mysteriöse Schwimmunfälle, die sich in diesem See ereigneten. Es waren ausschließlich junge Männer zwischen zwanzig und vierzig, die verschwunden waren. Ungewöhnlich war auch, dass man bisher noch nie eine Leiche gefunden hatte.


  Daher reiste ich nach Radville. Leider erfolglos, bis mich eines Abends – es war schon recht spät – ein buckliger Alter in einer schmalen Gasse anrempelte und mich um Feuer bat. In der Dunkelheit sah ich ihn kaum. Er trug einen schwarzen hochgeschlossenen Mantel mit Stehkragen, der sein Gesicht bedeckte. Nur, als das Licht der Laternen anging, konnte ich etwas von seinem Aussehen erhaschen. Seine Nase schien lang, sehr lang, in der Mitte hatte sie eine Krümmung, wie nach einem Bruch. Er faselte etwas von einer Stadt unter dem Wasser und nannte sie Nautis. Ehe ich ihn jedoch nach Einzelheiten befragen konnte, verschwand er wieder in der Nacht. Woher kannte er nur mein Interesse am Verschwinden dieser Männer? Und diese Frage stellte ich mir andauernd. Jedoch fand ich damals nichts über Nautis.


  Bei meiner zweiten Reise dann besuchte ich das Stadtarchiv von Radville. Dort blätterte ich in einem Buch und ein kleiner angefressener Zettel fiel heraus. Ich hob ihn auf und las die Worte Nautis und St. Jonn’s.


  Offensichtlich war schon jemand vor mir neugierig gewesen. Mit St. Jonn’s konnte nur das College gemeint sein. Ich recherchierte weiter und fand heraus, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen Nautis und dem College geben musste. Womöglich ein unterirdisches Gefängnis oder noch viel schlimmer. Doch um Näheres zu erfahren, musste ich vor Ort sein und beschloss, mich um eine Professur in Jonn’s zu bewerben – und hatte Glück.“ Den Satz beendete Professor Tollkühn damit, dass er seine Holzpfeife wie einen Dirigentenstab bewegte.


  Die vier Freunde waren ergriffen von seiner Geschichte und keiner wollte ihn jetzt stören.


  „In den Ferien habe ich Aufsicht! Also ein Problem weniger für euch!“, sprach der deutsche Professor zuversichtlich. „Ihr habt eine Woche!“, sagte Tollkühn streng, wobei er erneut an seiner Vanille-Pfeife zog.


  „Eine Woche?“, wiederholte Katinka. „Woher wissen wir, wann ein Tag vorbei ist? Ist doch so dunkel in dem Keller?“


  „Typische Mädchenfrage! Ganz einfach Tinka – der Tag ist hell – die Nacht dunkel!“, gab Tizian machohaft an.


  „Blödmann!“, schimpfte Katinka beleidigt.


  „Irrtum, Tizi!“, entgegnete Mick. „Falls wir Nautis finden sollten, dann befinden wir uns vermutlich in den Tiefen von Lowmere, und dort ist es mit größter Wahrscheinlichkeit ziemlich dunkel.“ Er hörte sich so an, als ob er sich auskannte.


  „Ja Mick – das denke ich auch!“, stimmte ihm der Professor zu. „Deshalb nehmt euch bitte Uhren mit, damit ihr den Überblick behaltet!“


  „Okay – machen wir! Dann bis morgen! Sagen wir um zehn?“, entschied Mick für alle.


  10. Uhrenvergleich


  


  Die Glocken von St. Jonn’s schlugen gerade zehn. Pünktlich schlichen die Freunde in die Bibliothek. Mick starrte auf den großen Zeiger seiner Armbanduhr. „Schlag zehn! – Stellt eure Uhren! – TAG EINS BEGINNT!“


  Professor Tollkühn verabschiedete sich und druckste traurig herum.


  „Kin…der!“, würgte er, als läge ein dicker Kloß in seinem Hals. „Ich drücke euch die Daumen und hoffe inständig, dass wir uns alle in einer Woche gesund und munter wiedersehen werden!“


  Der Gedanke, dass er die Kinder alleine nach Nautis ziehen lassen musste, trieb dem Professor Angstschweiß ins Gesicht.


  „Bitte, findet Micks Vater und meinen Sohn!“, sagte er. Professor Tollkühn hörte sich nun gar nicht mehr so an, wie es sein Name eigentlich erwarten ließe. Traurig war seine Stimme und irgendwie leise-zittrig. Wie die eines alten Mannes.


  Der Professor wollte alle auf einmal umarmen. Aber mit so einem dicken Bauch ging das natürlich nicht!


  Mick holte die Koffer aus dem Versteck und stellte sich vor das Bücherregal.


  „Das ist doch zum Durch-die-Wand-Gehen!“, rief er und verschwand lautlos mit seinen Freunden vor den Augen des Professors.


  Erneut waren die vier Freunde im Keller gelandet. Sie knipsten ihre Taschenlampen an und schauten sich um.


  „Also, von hier aus müsste es eine Verbindung nach Nautis geben! Seht euch mal um, ob ihr was findet!“, sprach Mick.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Katinka.


  „Mhm – ist nur so ein Bauchgefühl – mehr nicht!“


  „Sag doch einfach deinen schlauen Spruch!“, frotzelte Tizian und leuchtete mit seiner Taschenlampe Mick ins Gesicht.


  „Hä – hä – Tizi, selten so gelacht!“, gab Mick zurück. „Dein Kopf ist zum Denken da und nicht nur für die Haare! Und wenn hinter einer Wand ein Abgrund ist?“


  Tizian verzog sein Gesicht und spielte die beleidigte Leberwurst.


  Zur gleichen Zeit setzte sich der Professor in den alten Ohrensessel und las ein Buch. Er wartete noch eine Weile und verließ dann die Bibliothek.


  


  Mick schritt den Keller ab und leuchtete auf eine der Zeichnungen, als überraschend Wasser auf seinen Kopf tropfte.


  Er strich sich übers Haar und roch an seiner Hand.


  „Riecht irgendwie nach Metall. Hier muss eine Wasserleitung sein! – Ich schätze alt und rostig –!“


  „Alt und rostig?“, wiederholte Katinka ungläubig. „Wie kann man das riechen?“


  „Riech doch mal!“, Mick hielt Katinka seine Hand unter die Nase.


  „Mmh – tatsächlich – stinkt wie rostige Nägel“, zeigte sich Katinka überzeugt.


  „Ich vermute mal, hier liegen Wasserrohre!“, stieß Mick hervor. „Ist auf der Karte was eingezeichnet?“ Fragend sah er drei Augenpaare an.


  „Nein, nichts!“, entgegnete Luc schnell.


  Und wieder tropfte es von der Decke, doch diesmal traf es Luc.


  „I gitt – ist ja ekelhaft“, schimpfte er und hüpfte wie ein Hase von der Stelle weg, wo er getroffen wurde.


  „Es kommt von dort oben!“, schrie Tizian und zeigte auf ein schmales Rohr, das, kaum sichtbar, unter der Kellerdecke hing.


  Mick leuchtete hoch und entdeckte ein dunkelgraues Rohr, nicht dicker als eine Colaflasche, das einen halben Meter in den Raum hineinragte. Aus der Öffnung, die wie ein Löwenmaul aussah, tropfte Wasser.


  Luc kam ins Grübeln.


  Seltsam, das Ding hat Ähnlichkeit mit dem Ablauf eines Brunnens.


  In diesem Augenblick schlug es elf. Katinka schaute zur Kellerdecke hinauf.


  „So deutlich habe ich die Glocken noch nie gehört!“, rief sie überrascht. „Als wären sie direkt über uns.“


  Das Glockenläuten war derart laut, dass es in ihren Ohren wehtat.


  Mick blickte zu Katinka und nickte.


  „Stimmt, als wären WIR im Glockenturm.“


  Allmählich wurde es leiser und der letzte Gong verkroch sich in den dicken Mauern von St. Jonn’s.


  „Hier stimmt etwas nicht?“, stellte Mick fest.


  „Mich würde mal dieses Dings da oben interessieren“, sprach Luc, als wäre er gerade im Dschungel auf eine neue Spezies gestoßen.


  „Macht mal eine Räuberleiter!“, wies Mick Luc und Tizi an und zeigte zum Rohr.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, umschlossen Luc und Tizian ihre Handgelenke und bildeten eine Sprosse. Schnurstracks stieg Mick darauf und hielt sich an den Schultern fest. Dann zog er sich langsam am Mauerwerk hinauf, während seine beiden Kumpels wie die Stiere schnauften.


  Oben angekommen, sprach Mick seinen magischen Satz und schob vorsichtig seinen Kopf durch die Mauer.


  Sein Gesicht ragte aus einem alten Gemälde von Heinrich dem Achten, zwischen Hut und Halskrause, heraus.


  Erstaunt blickte Mick auf ein altes Klassenzimmer, das aus der Zeit des vorigen Jahrhunderts stammte. Jedoch sah er das Zimmer nicht farbig, sondern schwarz-weiß, so wie auf einem alten Foto.


  


  Im Klassenzimmer brannte Licht, aber niemand war zu sehen und es roch unangenehm nach Achselschweiß. Mick rümpfte die Nase und versuchte durch den Mund zu atmen.


  Er sah sich um und entdeckte, von ihm aus gesehen, unten in der linken Ecke einen alten, zylinderförmigen Ofen, gleich daneben hing ein winziges Waschbecken und in der Mitte stand eine Schiefertafel mit großen Rechenkästchen. Weiter rechts fristete ein vergilbter Globus auf einer schäbigen Kommode sein Dasein. Und ein paar Schritte davor standen drei Schultische mit aufgeschlagenen Büchern und alten Federhaltern.


  Noch immer steckte Micks Oberkörper im Keller, während sein Kopf gen Klassenzimmer zeigte.


  Gespannt verfolgte er den Weg des schmalen Rohres, das hinter ihm begann und vor ihm am Waschbecken endete.


  „Wieso hört das Rohr so plötzlich im Keller auf?“, fragte er sich leise. „Vielleicht ist es ja doch eine Wasserleitung“, beantwortete er sich selbst die eigene Frage.


  Mick zog seinen Kopf zurück und stieg die Räuberleiter wieder hinunter.


  Sogleich schlich Katinka wie eine Katze um ihn herum.


  „Nun erzähl schon, was hast du gesehen?“, zischte Katinka. „Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“, forderte sie voller Ungeduld.


  Mick machte es wie immer spannend und sagte kein Wort.


  Geistesabwesend murmelte er nur: „Ein altes Klassenzimmer?!“


  „Ein altes – WAS?“, hakte Luc nach. „Versteh kein Wort!“, sprach er wütend.


  „Geht mir auch so“, gab Mick zu. „ … das muss ich euch zeigen!“, meinte er und wies mit dem Zeigefinger in die Richtung, aus der er gerade gekommen war.


  Wortlos ergriffen die Freunde die Koffer, traten durch die Mauer und kamen auf der gegenüberliegenden Seite in Höhe der Schiefertafel wieder heraus.


  


  Im Klassenzimmer brannte noch immer das Licht.


  „Bo – äh – habt ihr so etwas schon mal gesehen?“, fragte Katinka erstaunt und stolzierte wie ein Pfau durch den Raum.


  „Ist ja irre!“, sagte Tizian voller Begeisterung.


  Nur Mick konnte ihre Freude in diesem Moment nicht teilen.


  „Jemand hat die Tafel umgedreht!“, rief er. „Vorhin waren da noch Rechenkästchen! Leute – wir sind HIER nicht alleine!“, stellte er schockiert fest.


  Und es war auch nicht farbig, so wie jetzt!


  „Klar, Mick! Sicher hast du die Rechenkästchen in deinem Kopf verschwinden lassen!“, scherzte Tizian und funkelte mit seinen Vampirzähnen.


  Mick winkte ab und warf Tizian einen verächtlichen Blick zu.


  „Neee – hab ich nicht!“


  Katinka setzte sich inzwischen auf eine Schulbank – Luc, Tizian und Mick folgten ihr.


  Eine Weile blieb es unerträglich still, bis plötzlich ein lautes und unangenehmes Kratzen aus der Tafel kam. Es klang wie das Jaulen einer Katze. Sodann wölbte sich die Tafeloberfläche, als wollte sie gleich zerspringen.


  „Leute – was ist DAS?“, fragte Katinka ängstlich.


  Irgendetwas stimmte mit der Tafel nicht, erst zog sie sich zusammen und dann blähte sie sich auf. Das Kratzen wurde heftiger und mit ihm wanderte ein stecknadelgroßer weißer Fleck auf die Kinder zu. Allmählich verformte sich der Fleck und bekam menschliche Züge. Versteinert blieben die vier sitzen, denn etwas hielt sie wie Kleister fest.


  Unverhofft blies ein kühler Wind aus der Tafel und schleuderte grell leuchtende Eiskristalle umher. Sie fielen zu Boden und bildeten grüne Pfützen.


  Pfefferminzgeruch erfüllte den Raum.


  Dann, wie aus dem Nichts, erschien eine barfüßige Gestalt in einer dunkelbraunen Mönchskutte.


  Tizian und Luc umklammerten die Tischplatte und bissen sich vor Angst auf die Unterlippe. Auch Katinka und Mick machten sich fast in die Hosen.


  „Mick – WER ist das?“, erkundigte sich Katinka leise.


  Mick schaute sie nur mit aufgerissen Augen an und zog seine Augenbrauen hoch.


  „Weiß nicht!“, sprach er mit schmalen Lippen. „Aber den Geruch kenne ich von irgendwoher!“


  In diesem Augenblick stieg der Mann mit der Kutte von der Tafel herab und schleuderte eine Handvoll Eiskristalle auf die Kinder. Er sah aus wie eine Comicfigur. Langsam hob er seinen Kopf und ein schmales Gesicht kam zum Vorschein. Es gehörte einem älteren Herrn mit spitz gezwirbeltem Oberlippenbart. Seine Wangenknochen waren kantig und stachen aus dem Gesicht heraus, seine Augen blitzten jedoch freundlich aus tiefen Höhlen hervor.


  Mick kam er bekannt vor.


  „Moogwood??? Ja – DAS ist Professor Moogwood!“, schrie er laut, als hätte er soeben als Einziger eine schwierige Aufgabe gelöst.


  „Ja, mein Sohn! Ich bin es!“, brummte der Kreidemann sanftmütig.


  Mick legte seinen Kopf auf die Handflächen und stützte sich auf den Tisch.


  „Was machen SIE denn hier?“, fragte Mick verblüfft. „Und wieso sehen sie so seltsam aus?“


  „Das wirst du schon bald erfahren!“, beruhigte ihn der Alte und vergrub seine faltigen Hände in den Ärmeln.


  Mick fasste sich ein Herz und bohrte weiter.


  „Und WO sind wir hier?“


  „Im Glockenturm!“, sprach Moogwood mit zittriger Stimme und legte eine Pause ein. „Offiziell existiert dieser Raum nicht, denn er brannte vor ungefähr einhundert Jahren vollkommen aus.“


  „Hä? Und wer hat ihn dann wieder aufgebaut?“, erkundigte sich Katinka neugierig.


  „DIE …!“, Moogwood verstummte und begann zu flüstern. „Ihr Name verbreitet bis heute Angst und Schrecken. Damals hatte niemand ihre Arbeiter zu Gesicht bekommen – als wären sie Geister.“


  Nervös schaute sich der Alte um, als hätte er vor irgendetwas mächtig Angst.


  „Nun, wisst IHR von der Existenz dieses Zimmers“, sagte Moogwood. „Es ist DAS Tor in die neue Welt! Von jetzt ab seid ihr in Gefahr – in großer Gefahr! Kehrt um! Noch ist es nicht zu spät!“


  „Umkehren – niemals! Ich muss meinen Dad finden!“, entgegnete Mick empört.


  „Njet, wir gehen weiter!“, bestimmte Katinka stolz.


  „Und warum gibt es hier keine Tür?“, fragte Tizian ungeduldig.


  „Damit niemand die neue Welt findet!“, murmelte Moogwood.


  „Wieso denn nicht?“, löcherte ihn Tizian weiter.


  Doch anstatt ihm zu antworten, zeigte Moogwood mit spitzem Zeigefinger auf die rechte Wand. Dort hingen drei Gemälde. Zwei waren verschmiert, aber das dritte, rechte Bild war deutlich zu erkennen.


  Mick ging hinüber.


  „Kommt her, Leute, das müsst ihr euch ansehen!“, befahl er und winkte alle zu sich.


  Die vier traten vor das Bild und betrachteten es ungläubig.


  „Ist doch bloß ein Berg mit Wasserblasen!“, tat Tizian gelangweilt ab.


  Doch Luc wusste, wie man ein Gemälde richtig anschauen musste, sodass es wirkte. Sein Großvater hatte es ihm früher oft gezeigt. Er ging näher an das Bild heran, trat dann einen Meter zurück und betrachtete es erneut.


  „Nein – ist es nicht!“, entgegnete er. „Schaut genauer hin! Kein Berg, sondern eine Stadt! Wenn ihr das Bild aus der Ferne betrachtet, dann könnt ihr so etwas wie Häuser darauf erkennen!“, klärte er seine Freunde auf.


  Sie taten, was Luc sagte. Mick beugte sich vor das Gemälde und entdeckte am unteren linken Bildrand eine kleine Inschrift.


  „H A U M U C! – Was soll denn das bedeuten? – Versteht doch kein Schwein!“, schimpfte er und blickte resigniert zu seinen Gefährten.


  Katinka schubste ihn zur Seite und trat an seine Stelle.


  Vorsichtig buchstabierte sie die Hieroglyphen und las deren Bedeutung:


  „N A U T I S!“


  „Was hast du da gesagt, Tinka?“, fragte Mick ungläubig.


  „Das ist kyrillisch und heißt Nautis!“, rief Katinka stolz. Sie bildete sich auf ihr Wissen mächtig was ein.


  „DIE STADT – die wir suchen!“, stieß Mick hervor und wandte sich dem Alten zu. „Und wie kommen wir jetzt dorthin?“


  Moogwood sah Mick mit blitzenden Augen an, aber dieses Mal war sein Blick unheimlich.


  „So – wie ihr hierhergekommen seid!“, zischte er mürrisch.


  „WIE –? Etwa durch DIE WAND –?“, riefen alle im Chor.


  „SO – SOLL – ES – SEIN!“, knurrte der Alte und zeigte erneut auf das


  Gemälde von Nautis.


  11. Nautis


  


  Zweifelnd starrten die vier auf die Bilder.


  „Wieso sind DIE so verschmiert?“, fragte Mick verunsichert und zeigte auf die Gemälde, während er mit dem Rücken zu Moogwood stand.


  Unbemerkt löste sich der Alte in Luft auf und erschien überraschend neben Mick.


  „In JEDEM BILD … steckt ein Geheimnis!“, krächzte er.


  Mick erschrak heftig und rief mit bebender Stimme: „Wwwwie kkkommen Ssie hierher?“


  „Kind!“, beruhigte ihn der Kreidemann, zurrte seinen Gürtel enger und begann erneut. „So wie DU durch Wände gehen kannst – kann ICH unsichtbar werden! Das ist eine besondere Gabe der …!“, faselte er und schwieg sich aus.


  Katinka scharrte ungeduldig mit den Füßen.


  „Wollen wir nicht endlich los? Sonst verlässt mich noch der Mut.“


  Tizian und Luc waren derselben Meinung und nickten heftig.


  „Ja, ja schon gut!“, stimmte Mick genervt zu. „Kommt, nehmt euch bei den Händen und ab durch die Wand!“


  Doch insgeheim ließen ihn die Worte des Alten nicht los.


  Was meinte er bloß mit besonderer Gabe der …?


  „Nein – so einfach geht das nicht!“, knurrte der Alte streng, während er sich die Kapuze vom Kopf streifte und sein kantiger Schädel zum Vorschein kam. „Ihr müsst euch in die Koffer setzen!“


  „In die Koffer?“, zweifelte Luc und dachte, DER spinnt.


  „Jaaa … in die Koffer!“, knurrte Moogwood, „und … ICH spinne nicht!“ Er schien verärgert zu sein.


  Kann DER etwa Gedanken lesen?


  Luc wurde die Sache unheimlich.


  „Können Sie etwa …?“


  „… Gedanken lesen?“, wiederholte der Professor und sprach monoton weiter. „JA! – ALLE – AUSERWÄHLTEN – KÖNNEN – DAS!“


  „Auserwählte? Was ist denn das für’n Unsinn!“, frotzelte Tizian.


  Der Kreidemann ließ es jedoch damit bewenden und antwortete ihm darauf nicht.


  Mal wieder genervt und stark am Alten zweifelnd, setzte sich Tizian auf eine Schulbank und ließ seine Beine baumeln. Katinka und Luc taten es ihm gleich.


  Mick öffnete unterdessen einen der Koffer, welcher bis in die letzte Ecke mit Krimskram vollgestopft war.


  „Wollen Sie uns verar…!“, polterte Mick los, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Er wollte nicht unhöflich sein. Aber es gelang ihm nicht.


  Erst Moogwoods seltsame Andeutung während der Verlosung und dann das von gerade eben!


  Mick konnte das Denken nicht abschalten und er wusste, dass der Alte seine Gedanken lesen konnte. Deshalb starrte Moogwood ihn mit kalten Kreideaugen an.


  „Setz Dich!“, befahl dieser.


  Doch gerade als sich Mick setzen wollte, wuchs der Koffer um ein Vielfaches und erreichte, in nur wenigen Sekunden, die Größe eines Schrankkoffers. Nun hatte er ausreichend Platz.


  Erstaunt starrte Mick auf das riesige Teil.


  Öfter mal was Neues.


  Argwöhnisch schaute Mick zum Kofferdeckel, aus Angst, er könnte gleich zuschnappen. Aber nichts dergleichen geschah. Dann folgte ihm Katinka, während Tizian und Luc den zweiten Koffer bestiegen.


  „Und jetzt – taucht ab!“, lächelte der Alte geheimnisvoll und sprühte erneut Eiskristalle aus seinen Augen.


  Ängstlich krallten sich die Kinder am Kofferrand fest.


  „Abtauchen – wohin denn?“, schimpfte Mick misstrauisch, mittlerweile hatte er keinen Bock mehr auf die seltsamen Ratespiele des Alten.


  Doch der Alte blieb regungslos stehen und sprach wie mit Roboterstimme weiter: „DURCH DIE WAND!“


  Wieder blies ein kalter Wind durch das Zimmer und wirbelte Kristalle umher. Und erneut duftete es nach Minze. Der Kreidemann stieg überraschend in die Tafel und verschwand spurlos darin.


  „Er ist fort. Sapperlot!“, rief Katinka überrascht.


  „Fort?“, unkte Mick genervt. „Dann machen wir eben, was er will!“


  Mick sprach den magischen Satz. Aber nichts geschah! Doch dann, mit einem Male, klappten die Kofferdeckel zu und verschlossen sich ganz von selbst. Erschrocken klemmten die vier ihre Köpfe zwischen die Beine. Es ruckelte heftig, die Koffer erhoben sich und ein gewaltiger Strudel zerrte sie in das Gemälde von Nautis.


  Kurz darauf schwappte eine riesige Welle aus dem Bilderrahmen heraus und überflutete den Fußboden im Klassenzimmer. Aber schon wenig später war er wieder völlig trocken.


  Die Farben auf dem Gemälde liefen ineinander und verblassten. Und jetzt hingen DREI unkenntliche Gemälde an der Wand.


  Ein dumpfes Knacken unterbrach die Stille, das Licht im Klassenzimmer erlosch.


  


  Zur gleichen Zeit steckten die Koffer bereits mitten im Gemälde und tauchten in den Fluten von Lowmere. Ängstlich spähten die Kinder aus den Kofferritzen heraus.


  Direkt vor ihnen tat sich eine geheimnisvolle Unterwasserwelt auf, die zum einen fantastisch, zum anderen befremdlich wirkte. Neonfarbene Pflanzen tänzelten im Wasser umher. Auf dem Grund des Sees lagen zerbrochene Toilettenschüsseln, Tonkrüge, rostige Fahrräder, sowie ein mit Seegras überwucherter Lastkraftwagen. Und etwas abseits, in einer Felsspalte, hingen die Überreste eines gesunkenen Fischerboots.


  „Mick, ist dir eigentlich klar, dass wir GERADE in zwei alten Koffern tauchen? Schon etwas sonderbar, findest du nicht?“, stellte Katinka irritiert fest.


  „Tinka“, sagte Mick. „Mich überrascht gar nichts mehr! Wir stecken gerade im irrsinnigsten Abenteuer unseres Lebens! DAS glaubt uns sowieso keiner. Also was soll’s! Hauptsache, wir finden meinen Dad und Tollkühn’s Sohn!“


  Und genau in diesem Augenblick gab es einen heftigen Stoß, die Koffertauchfahrt geriet ins Stocken und die beiden Gepäckstücke mit den Kindern darin begannen zu schaukelten.


  Luc, der im zweiten Koffer saß, rümpfte die Nase.


  „Hier riecht’s ja abscheulich!“


  „Verdorbener Fisch? Könnten aber auch …“, murmelte Tizian und schaute unauffällig an sich hinab. „… Schweißfüße sein?“


  Nein, dieser Geruch stammte nicht von ihm, der kam von draußen. Auch Katinka und Mick entging der penetrante Gestank nicht. Katinka sah hinaus und starrte direkt in das Maul eines gewaltigen Fisches. Zwischen seinen messerscharfen Zähnen hing Seegras.


  „Mick, ich glaube, wir hängen fest! Sieh doch mal!“, schrie Katinka aufgeregt.


  Der Fisch, ein Koloss, wirkte bizarr. Er war türkis kariert, hatte leuchtend rote Augen und seine untertellergroßen Schuppen schimmerten glasig violett.


  „Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, bevor er uns verschluckt!“, sagte Mick und presste sein Auge an den Kofferspalt.


  Katinka setzte sich aufrecht, sodass sie mit dem Rücken an den Kofferdeckel stieß.


  „Ich hab’s! Lass uns mal heftig gegen die Kofferwände treten, dann lässt er vor Zahnweh ab!“, rief sie, so laut sie konnte.


  Mick blickte Katinka erleichtert an.


  „Gut, bereiten wir dem Mistvieh mal höllische Schmerzen!“


  Sofort warfen sie sich umher, bis das Ungetüm sein Maul öffnete und die Koffer von den Zähnen rutschten.


  Geschafft! Beide Koffer verloren an Höhe, bekamen erneut Auftrieb und schwammen weiter.


  


  Kurz darauf erblickten sie in der Ferne, zu ihrer Rechten, eine mächtige Glaskuppel. Vor ihnen lag die geheimnisvolle Unterwasserstadt. Nautis gab es also doch!


  Die Koffer schwammen auf die gläserne Kuppel zu und wurden von ihr angezogen wie Motten vom Licht. Von Weitem hatte die gläserne Stadt die Größe eines Schneeballs, aber je näher die Koffer darauf zusteuerten, desto imposanter wurde sie.


  Unzählige Fischschwärme umkreisten das Gebilde aus Glas. Fette Luftblasen, die wie Vögel zwitscherten, sprudelten an den Glaswänden empor. Dann wurde es ruhig, etwas später begann der Krach von Neuem. Das Wasser war an dieser Stelle auffallend klar.


  


  ***


  


  In der alten Welt ahnte niemand etwas von alledem. Die Kinder genossen ihre Ferien, Professor Tollkühn las weiter an seinem Buch und Mrs Perry glaubte, dass Mick ein paar schöne Tage im Internat verbrachte.


  


  ***


  


  Die Koffer trieben unmittelbar an Nautis vorbei. Auf der Glaskuppel saßen noch weitere kleinere Kuppeln, die im Licht des Wassers glänzten. Sie waren mit dünnen Lichtkanälen, die fortwährend hektisch flackerten, überzogen.


  „Mick, schau mal – die ulkigen Dinger!“ Katinka lachte. „Die sehen aus wie reife Mitesser.“ Damit meinte die Russin die kleineren Kuppeln.


  „Tinka, du und deine Fantasie!“, schmunzelte Mick und verspürte ein warmes Gefühl in seiner Magengegend.


  Mit einem Mal wurden die Koffer langsamer.


  Tizian schaute auf die Fische.


  „Mhm – lecker – darauf hätte ich jetzt Lust.“


  „Tizi, reiß dich mal zusammen!“, sagte Luc streng. „Wir haben andere Sorgen!“ Laut überlegte er: „Wie kommen wir da hinein?“, und taxierte das gläserne Monstrum.


  Sie waren nicht alleine. Seltsame Wesen in grünlich schimmernden Lackanzügen schwammen um die gewaltige Kuppel herum. Ihre Köpfe steckten in kobaltblauen Hauben mit drei winzigen Löchern: zwei für die Augen und eins für den Mund. Vom Mund aus führte ein Schlauch direkt zum Rücken.


  „Oh je – Mick! Schau! Dort!“, rief Katinka überrascht.


  „Aliens?“, scherzte Mick düster. „Hoffe nur, dass sie uns nicht gesehen haben. Vielleicht so eine Art Security.“


  „Ich hab’s!“, brüllte Katinka energisch.


  „Was hast du –? Sag schon –!“, fragte sie Mick.


  „Also, wenn DU…“, begann Katinka langsam. „… durch Wände gehen kannst – dann kannst du sicher auch – durch Glas gehen!“


  Mick schaute Katinka entsetzt an.


  „DAS – ist – deine – Idee? Na, da hätt’ ich auch draufkommen können“, sagte er und schmunzelte augenzwinkernd.


  Katinka streckte einen Zeigefinger durch die Ritze ihres Koffers und zeigte zur Glaskuppel. Schnell wurde Tizian und Luc klar, was sie vorhatte. Sie verhielten sich eine Weile lang ruhig, bis die Aliens außer Sichtweite waren. Der Koffer von Katinka und Mick befand sich jetzt genau über einer kleinen Kuppel.


  „Lass es uns DORT versuchen – Mick!“, meinte Katinka energisch.


  Mick presste sein Gesicht gegen die Kofferwand.


  „Ich weiß nicht, Tinka“, sprach er zu ihr und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Also gut, versuchen wir’s!“


  Mick nuschelte seinen Satz, und kaum, dass sein letztes Wort verhallt war, zog der Mitesser den Koffer mit klirrendem Getöse in sich hinein.


  Glasscherben flogen umher, drehten sich und kehrten wieder an ihre Ausgangsposition zurück. Gerade so, als spulte ein Film auf Anfang.


  „Mick – WAS war das?“, fragte Katinka benommen. „Klang nach einer zerschlagenen Fensterscheibe.“


  „Mhm! Kann nichts erkennen. Ist voll der Nebel hier!“, meinte Mick und rieb sich die Augen.


  Die Sicht wurde klarer. Schnell registrierten die zwei, dass ihr Koffer in einem seltsam anmutenden, eierförmigen Raum gelandet war, einer Art Wohnblase. Sah so das Wohnzimmer von Außerirdischen aus? Überall standen quietschbunte Möbel ohne Ecken und Kanten. Alles wirkte zu aufgeräumt, beinahe steril.


  Vorsichtig klappte Mick den Kofferdeckel auf und sah sich misstrauisch um.


  „WO sind wir?“, flüsterte Katinka. Furchtlos, wie sie war, hüpfte sie aus dem Koffer.


  „Tinkaaaa – was machst DU da?“, rief Mick aufgeregt hinter ihr her.


  „Mich umschauen! Wir können doch nicht hocken bleiben und warten, bis uns jemand findet“, entgegnete sie unerschrocken. „Sag mal, wo sind eigentlich Tizi und Luc?“


  „Hä …? Na hier!“, zischte Mick.


  „Ich sehe sie aber nicht“, meldete Katinka und ging zum Fenster der Wohnblase, das ringsum führte. „DA – sind sie!“, sagte sie überrascht und presste ihre Unterarme auf die Scheibe.


  


  Der Koffer von Tizian und Luc klebte an der Glasfassade der riesigen Kuppel fest. Mick sprang mit einem Satz aus seinem Koffer und lief ungeduldig umher. Er legte die Hände hinter den Rücken und suchte nach einer Lösung.


  „Sag mal, Tinka – welchen Tag haben wir heute? DEN ZWEITEN?“


  Katinka schaute auf ihre Uhr.


  „Tatsächlich!“, erwiderte sie. „Aber WAS, hat das jetzt mit den beiden zu tun?“, fragte sie gereizt und setzte sich auf eine nierenförmige, rot glänzende Couch.


  „Mick, setz dich und lass uns köpfen!“


  „Köpfen?“, schmunzelte Mick. „Meinst wohl nachdenken, oder?“


  Katinka schämte sich.


  „Da, da – ähm – ja, ja – ähm – prawilno – ähm – richtig, das wollt’ ich auch sagen.“


  „Tinka – lass dir Zeit beim Sprechen!“, beruhigte sie Mick. „Ich werd’ sie da rausholen! Such dir in der Zwischenzeit ein Versteck!“


  „Ich soll was? He, lass mich nicht alleine!“, antwortete Katinka eingeschnappt.


  „Tinka, du kannst Karate, bist klug und redest wie ein Wasserfall! Wer kann da schon was von dir wollen?“, lobte sie Mick mit einem Augenzwinkern.


  „Mach dich nicht lustig über mich!“, schimpfte sie.


  „Sorry, war nicht meine Absicht“, beruhigte sie Mick. „Also, ich geh ins Wasser und hole sie! Den Koffer lasse ich bei dir. Versteck ihn gut!“


  Mick machte den Standort der Jungen ausfindig, dann holte er ganz tief Luft und schlüpfte durch die Glasfassade nach draußen. Wieder zerbrach Glas und wieder ohne Scherben.


  Katinka stand am Fenster und schaute ihm nach.


  Mick schwamm auf den Koffer seiner Freunde zu, griff nach dem Henkel und wollte gerade umkehren, als plötzlich seine Luft zur Neige ging. Die Lage wurde brenzlig. In Windeseile stopfte Luc ihm die mitgebrachte Atemmaske durch die Kofferritze. Mick schnappte sich die Maske und presste sie auf seinen Mund. Mit allerletzter Kraft zerrte er den Koffer seiner Freunde in die Kuppel.


  Entkräftet warf sich Mick auf den Boden der Wohnblase, in der er soeben gelandet war, und spuckte Wasser. Tizian und Luc öffneten unterdessen ihren Koffer und kletterten heraus. Dann halfen sie Mick behutsam auf.


  Erschöpft blinzelte er die beiden an.


  „Man – bi…bi…bin ich froh …“, stotterte Mick. „…das ihr bei mir seid!“, und hustete, während er sprach: „Tinkaaaaaaaaaa?“


  12. Wo steckt Tinka?


  


  Mick schaute sich voller Entsetzen um, denn in dieser Wohnblase sah es völlig anders aus als wie in der vorherigen. Überall standen prächtige Möbel herum und erinnerten ihn an das Leben reicher Leute.


  


  Katinka stand noch immer am Fenster. Sie hatte nicht bemerkt, dass die drei bereits in der Kuppel waren. Verzweifelt suchte sie den See ab, als sich unerwartet ein schmächtiger Junge ihr von hinten näherte. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.


  „Wer bist Du?“, fragte der Fremde im Sprechgesang.


  Katinka erschrak fürchterlich, ließ ihre Arme von der Scheibe gleiten und sackte in sich zusammen. In Zeitlupe drehte sie ihren Kopf nach hinten. Argwöhnisch musterte sie den Fremden. Er war einen ganzen Kopf kleiner als sie, hatte rabenschwarzes, streng zur Seite gekämmtes Haar und trug ein hautenges zitronengelbes Oberteil.


  Dann schaute sie nach unten und musste schmunzeln, denn die Füße des Fremden sahen aus wie die von einer Ente. Dazu trug er glänzende Kniestrümpfe und eine eng anliegende, ebenso glänzende, kurze Hose. Der Junge hatte etwas von einer sonnenreifen Zitrone.


  Katinkas Lächeln nahm dem Kleinen die Angst, er senkte seine Fäuste und grinste freundlich zurück.


  „Mein Name ist Tinka und wer bist du?“, fragte Katinka behutsam.


  „Citron!“


  „Citrone? Wie Zitrone?“ Katinka verzog den Mundwinkel und schmeckte etwas Säuerliches auf ihrer Zunge.


  „Nein – Citron! Ich liebe Gelb und hier werden wir nach unseren Lieblingsfarben benannt!“, antwortete er wieder komisch, in einer Mischung aus reden und singen.


  „Hier???“


  „In Nautis! Bist wohl von OBEN?“


  „Ja, von oben!“


  „Aus der Welt voller Habgier und Macht?“, seine Worte klangen mechanisch, als sagte ihm jemand vor.


  „Kennst Du überhaupt MEINE Welt?“, entgegnete Katinka gereizt.


  Citron stammelte: „Neeeein, … aber unsere Herrin!“ Er verstummte zunächst, sprach dann aber weiter. Seine Worte klangen einstudiert: „In der alten Welt sind alle gierig nach Geld! Bei uns ist das anders! Wir leben in Harmonie und besitzen alle gleich viel!“


  Katinka kam Citrons Gerede seltsam vor.


  Wie kann DER das Leben in der alten Welt kennen, ohne je dort gewesen zu sein? Und wer ist diese Herrin?


  Doch ihr blieb kaum Zeit zum Nachdenken, sie musste Mick, Tizian und Luc finden.


  „Ich bin nicht alleine!“, sagte Katinka nach kurzem Schweigen. „Kannst du mir helfen, meine Freunde zu finden?“


  Citron runzelte die Stirn und wirkte überrascht.


  „Wie viele seid ihr?“


  „Vier!“


  „Und wo sind sie?“


  Katinka zog einen Flunsch.


  „Das weiß ich eben nicht!“, antwortete sie. „Mick wollte nur in den See, unsere Freunde holen.“


  „In den See? Und wozu?“


  „Das erzähl ich dir später. Ist jetzt nicht so wichtig!“, tat Katinka kurz ab.


  „Lass mich überlegen!“, sprach Citron. Vielleicht sind sie im GRÜNEN KREIS!“


  „GRÜNER KREIS?“, wiederholte Katinka nachdenklich.


  Citron wirkte fahrig, als hätte er vor etwas schreckliche Angst. Behutsam ging Katinka auf ihn zu, nahm seine Hand und führte ihn zum Fenster. In der Zwischenzeit hatte sich die Fensterscheibe in der Wohnblase milchig verfärbt.


  „Was ist DAS denn?“, fragte Katinka überrascht und blickte auf das verfärbte Glas.


  Auf einmal packte Citron Katinkas Hände und krallte sich daran fest.


  Wieso kann ich nicht mehr hinaus sehen? Und was bedeutet dieser GRÜNE KREIS?


  Katinka war vollkommen verwirrt.


  Citron begann bitterlich zu weinen. Seine Tränen waren gelb und sahen aus wie lauter Zitronen. Katinka wischte ihm eine Träne ab. Neugierig leckte sie daran, die Träne schmeckte sauer.


  „Lebst du hier alleine?“, erkundigte sich Katinka freundlich.


  „Nein – mit meinen Eltern – die sind Jobber.“


  Katinka schaute den Kleinen an und streichelte ihm übers Haar.


  „Jobber?“


  „Sie gehen den ganzen Tag arbeiten und deshalb nennt man sie halt Jobber!“, erklärte ihr der Junge.


  Langsam gewann Citron Vertrauen und zerrte Katinka in einen benachbarten Raum. Dort drehte er an einem runden Kasten und sogleich erklang daraus Musik.


  „Hör zu“, begann er zu flüstern. „Ich erzähl dir … was ich weiß! Unsere Familie lebt im ROTEN KREIS, der Heimat der anders denkenden Nautiser.“


  Katinka schaute argwöhnisch und spielte an ihren Zöpfen.


  „Anders denkend?“, wiederholte sie.


  „Na, weil …“, stockte der Kleine und murmelte. „… weil sie zu viele Fragen gestellt haben. Sie wollten die alte Welt sehen. Und selbst entscheiden, wo sie ihr Leben verbringen. Hier oder dort.“


  „Verstehe!“, besänftigte ihn Katinka. „So war es bei uns früher auch. Dann sind die Menschen auf die Straße gegangen und haben für ihre Rechte gekämpft.“


  „Das verfärbte Glas“, fuhr Citron fort. „Nennen wir Milchglas, das haben alle, die im ROTEN KREIS leben. Rausschauen geht nicht, aber rein – schon. Jeder kann uns sehen“, dabei schaute er Katinka traurig an. „Nur wer Reue zeigt, bekommt normales Glas, dann ist es umgekehrt. Du siehst raus, aber nicht rein.“


  „Und warum konnte ich dann vorhin in den See schauen?“, grübelte Katinka laut.


  „Du hattest Glück. Einmal am Tag wird alles kontrolliert. Niemand weiß wann“, sagte Citron.


  „Und was ist der GRÜNE KREIS?“, informierte sich Katinka interessiert.


  „Im GRÜNEN KREIS leben die Kuppelwächter, die Angepassten und die Alten“, erklärte ihr Citron.


  „Kuppelwächter?“, sprach Katinka ihm nach.


  „Unsere Aufpasser!“


  Ach, dann waren die grünen Aliens vorhin im See also Kuppelwächter.


  Katinka hörte ihm geduldig zu und war überwältigt von seiner Art des Redens.


  „Du sprichst wie ein Vierzehnjähriger, siehst aber aus wie zehn!“


  Citron lächelte.


  „Ich bin sogar schon fünfzehn!“


  „Wieso siehst du dann noch so jung aus?“


  „Nun – das Leben im Wasser hält hier das Altern auf und verhindert Faltenbildung.“


  „Ist ja irre, ideal für uns Frauen! Ewige Jugend!“, feixte Katinka und drückte eine Haarsträhne, die ihr frech ins Gesicht hing, hinters Ohr.


  „Ich weiß nicht.“ Citron hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. „Liegt doch in der Natur der Sache, dass Menschen altern!“


  „Sag mal, wie alt werdet ihr eigentlich in Nautis?“, grübelte Katinka verwundert.


  „So zwischen einhundertundfünfzig und zweihundert Jahre“, antwortete Citron voller Stolz.


  Katinka war sprachlos.


  „Soooo alt? Wir werden gerade mal halb so alt. „Aber“, begann sie zu schwärmen. „Im Dorf meiner Großeltern wohnte eine Babuschka, die wurde sogar einhundert.“


  „Äh – du meinst ein Großmütterchen, oder?“, fragte Citron nach.


  „Da – ähm – ja, eine Großmutter? Woher–?“, erkundigte sich Katinka verblüfft.


  „Ich verstehe deine Sprache! In Nautis lernen wir viel von unseren Lakaien“, sagte Citron.


  „Lakaien?“, wiederholte Katinka mit fragendem Blick.


  Citron sprach auffallend leise und zitterte ein wenig. Katinka hatte Mühe, ihn zu verstehen.


  „So nennt man die Gefangenen in Nautis!“, erklärte ihr Citron. „Die Schnüffler entscheiden, wer gestohlen wird.“


  „Gestohlen? – WIE? WAS? – Woher gestohlen?“ Katinka war irritiert.


  „Aus EURER Welt!“, antwortete Citron leise.


  „Du meinst …?“ Katinka machte ein böses Gesicht und verstand, worauf er hinauswollte. „Ihr raubt Menschen und macht sie zu EUREN Sklaven???“


  Wütend rannte Katinka in das andere Zimmer der Wohnblase und kam schnaufend zurück.


  Citron kauerte wie ein Häufchen Unglück in einer Ecke. Katinka fuchtelte mit den Armen, schlug sie über den Kopf, strich sich vor Entsetzen über den Mund und hockte sich zu Citron.


  „JETZT – begreif’ ich Nautis! Alles tanzt nach der Pfeife eurer Herrin. Man kann doch Menschen nicht gegen ihren Willen festhalten!“, schrie Katinka empört.


  „Pssst – nicht so laut!“, bat Citron unterwürfig.


  „Sorry, aber ich bin so wütend auf diese Dame. ZEIG sie mir!“


  „Später!“, schluchzte Citron. „Du siehst doch selbst, wie wir leben!“


  „Ich werde euch helfen, sobald wir meine Freunde gefunden haben!“, versprach Katinka Citron.


  Citron schien erleichtert zu sein. Endlich gab es einen Hoffnungsschimmer. Seine Eltern hatten schon seit Jahren aufgegeben und verhielten sich so, wie man es von ihnen verlangte. Immer wieder speiste man sie mit leeren Versprechungen ab, doch die Fensterscheibe in ihrer Wohnblase wurde nicht verstellt, sie blieb milchig.


  13. Citron


  


  Die drei Jungen versteckten zunächst den Koffer in einer unscheinbaren Ecke und suchten dann nach einem Ausgang.


  „Wenn HIER ein Fenster ist, dann müsste DORT eine Tür sein! So wie zu Hause!“, murmelte Mick erschöpft, während er von einer Seite auf die andere lief.


  Luc und Tizian verfolgten aufmerksam jeden seiner Schritte.


  Mick blieb vor der vermeidlichen Tür stehen. Sie war rund und vollkommen aus Glas. Die Tür besaß weder eine Klinke noch irgendeine andere Öffnung. Dann schloss Mick seine Augen und tastete sie behutsam ab. In ihrer Mitte fühlte er hauchdünne, Fingerkuppen-große und kreisförmige Rillen auf einem untertellergroßen Kreis.


  „Leute, fühlt mal! Fühlt sich an wie eine alte Schallplatte!“ Mick wollte seine Entdeckung mit den Freunden teilen.


  Jeder berührte den Kreis, doch es nutzte nichts: Alles blieb, wie es war.


  „Schallplatte, dass ich nicht lache. Ist doch längst out!“, nervte Tizian und wurde unruhig. „Ich habe Hunger und bin müde. Hoffe, ihr findet was!“


  „Reiß dich zusammen! Wir finden einen Weg!“, beruhigte ihn Mick.


  Nochmals schritt er alles ab, irgendetwas musste er übersehen haben.


  


  Auch Katinka und Citron bereiteten sich, eine Etage tiefer, auf die Suche nach den Freunden vor. Jedoch ahnten sie nicht, dass ihre Wohnblasen direkt übereinanderlagen. Denn Mick hatte sich, bei der Rettung von Tizian und Luc, ein wenig in der Höhe verschätzt.


  


  Tizian wurde ungeduldig und suchte die Blase nach Essbarem ab. Eine Küche, wie er sie kannte, gab es nicht. Schließlich entdeckte er einen offenen Raum. Im Inneren befanden sich verschieden große geometrische Gebilde, die getrennt nach Farben und Formen, in Regalen gestapelt waren. An jedem Fach hing eine kleine Tafel mit seltsamer Aufschrift, die aus einer Zahl und einem Buchstaben bestand.


  Es roch würzig. Tizian schnupperte sich durch die Kammer, bis sein Näschen an einer Kugel hängen blieb. Sie roch irgendwie nach Salami und frisch gebackenem Brot. Behutsam nahm er das wohlriechende Teil heraus und legte es auf seine herausgestreckte Zunge. Gleich einem Leguan zog er sie wieder ein und sein Gesicht bekam das Aussehen eines Feinschmeckers, der soeben die größte Schöpfung seines Genießerlebens erfahren durfte.


  Jetzt hatte er Durst, fand aber nichts. In seiner unbeholfenen tapsigen Art stieß Tizian mit seinem Fuß gegen etwas winzig Blaues, das unmittelbar hinter ihm auf dem glatten Untergrund lag.


  Auf einmal schnaufte das blaue Ding und begann zu bellen. Es wackelte mit seinem Hinterteil und schmiegte sich an Tizians Bein. Tizian erschrak, hüpfte zwei Schritte zur Seite und blieb stehen. Erschrocken blickte er auf das Ungetüm. Allmählich beruhigte sich Tizian wieder, während das Ding ihn liebevoll angrunzte.


  Tizian bückte sich.


  „Na, wer bist du denn? Siehst aus wie ein Hund!“, sprach er das Wesen an und streichelte den Kleinen übers Fell.


  „Leute, schaut mal … das Ding hat richtiges Fell … sooo weich!“, rief er den Jungen zu.


  Doch Mick und Luc blickten nur genervt hinüber.


  „He – wir haben andere Sorgen, Tizi!“, keifte Luc.


  „Schon gut, schon gut. Wollt halt nur mal was sagen“, entschuldigte sich Tizian kleinlaut.


  Während Mick und Luc gespannt nach einem Ausgang suchten, spielte Tizian geduldig mit dem blauen Hündchen.


  „Wenn ich bloß wüsste, wie man hier rauskommt?“, flüsterte Tizian vor sich hin.


  Der Hund schien ihn zu verstehen, kniff Tizian in die rechte Wade und zerrte an seiner Hose, als wollte er sagen: Folge mir! Und Tizian folgte ihm. An der Tür blieb das Hündchen stehen, bellte und presste seine Pfote auf den untertellergroßen Kreis. Leise schob sich das Glas wie eine Spirale von der Mitte her auf.


  „Sie geht auf!“, verkündete Tizian erfreut.


  Verdutzt blickten die Jungen auf die sich öffnende Tür, griffen eilig nach ihrem Koffer und sprangen heraus. Kurz darauf standen sie in einem weiß getönten Flur, der sowohl hinauf- als auch hinabführte.


  „Seht mal! – hier sieht es aus wie in einem Schneckenhaus!“, rief Mick begeistert.


  Auch die Wohnblase von Katinka und Citron öffnete sich in diesem Moment.


  Citron betrat den Flur, schaute argwöhnisch nach rechts und nach links und schritt dann zur Brüstung, die sich um den Flur herum schlängelte. Er sah nach unten, die Luft schien rein. Als Citron jedoch nach oben sah, sagte er auf einmal überrascht: „Katinka! – Sieh hoch! – Deine Freunde!“


  „Hä – wo? Ich sehe nichts“, antwortete sie ungläubig.


  „Schau! Direkt über uns!“


  „Ich sehe sie nicht. Bist du dir sicher?“


  „Na klar, ich spüre doch ihre Körperwärme.“


  „Ihre Körperwärme?“, wiederholte Katinka misstrauisch.


  „Ja, genau wie bei einer Wärmebildkamera. Ich nehme ihre Infrarotstrahlen auf – wandle sie in elektrische Signale um – und erkenne so die Wärmeunterschiede von Gegenständen oder Menschen.“


  „Aber … dann spüren doch alle Nautiser ihre Wärme?“ Katinka war beunruhigt.


  „Nein, nein keine Sorge – DAS können bei uns nur die Kinder – ihre Wahrnehmung ist NOCH vollkommen – erst später verschlechtert sie sich. Ist wie bei euch Menschen. Kinder sprechen mit ihrem Herzen, sagen, was sie denken – heucheln noch nicht.“


  „Ach, so ist das! Verstehe!“, grinste Katinka zustimmend.


  „Bei uns ist gerade Schule“, verriet ihr Citron. „Ich bin daheimgeblieben, weil ich Bauchschmerzen hatte. Um diese Zeit sind die Schläuche menschenleer.“


  „Schläuche?“, fragte Katinka irritiert.


  „Na – ist so eine Art Hausflur“, klärte sie Citron auf.


  Katinka war zufrieden, hielt sich an der Brüstung fest und schaute hinauf.


  „Jungs, hiiiier bin ich!“, rief sie.


  „Hä? – War das nicht gerade Tinkas Stimme?“, fragte Mick aufgeregt und rannte zur Brüstung. „Tinka??? … Tinka!“, jaulte er wie ein Hund und winkte ihr zu.


  Katinka erkannte die Jungs an ihren Haaren. Links leuchtete der Blondschopf von Mick – in der Mitte erstrahlte das Rotblond von Luc – und daneben glänzte das Schwarz von Tizian.


  Sogleich rannten die vier aufeinander zu und fielen sich glückselig in die Arme.


  


  14. Gefangene von Nautis


  


  Langsam lösten sie sich wieder aus der gegenseitigen Umarmung. Als Mick


  jedoch Citron entdeckte, nahm er Katinka beiseite.


  „Was ist das denn für ein komischer Vogel?“, machte er sich lustig. Katinka sah er dabei mit einem durchdringenden Blick an.


  „Sprich nicht so von ihm! Schließlich haben wir es Citron zu verdanken, dass wir uns gefunden haben“, wies Katinka Mick flüsternd zurecht.


  „Okay – okay, bin ja schon ruhig. Aber komisch sieht er schon aus, das musst du zugeben, Tinka!“, lächelte Mick verliebt.


  Katinka zwinkerte ihm zu. Jedoch behielt sie ihre Meinung für sich und antwortete: „Darf ich vorstellen? Das ist Citron, unser neuer Freund aus Nautis!“


  „Neuer Freund?“, unkte Tizian. „Den kenne ich doch gar nicht.“


  „Aber ich, Tizi!“, entgegnete Katinka gereizt. „Du wirst sehen, er ist ein feiner Kerl! Seine Familie wird hier schlecht behandelt.“


  Und Katinka erzählte ihren Freunden, was sie von Citron wusste.


  


  „Dann mal los, lasst uns mit der Suche beginnen!“, polterte Tizian uncharmant herum.


  „Brrr, ruhig, Schwarzer!“ Luc mochte Tizians Verhalten nicht.


  „Mein Dad wird in Nautis gefangen gehalten! Aber wo?“, fragte Mick Citron mit hochgezogenen Augenbrauen. Insgeheim hoffte er wohl auf ein Zeichen von ihm.


  Doch Citron sah Mick nur traurig an und verlor dabei eine gelbe Träne.


  „DIE GEFANGENEN SIND IM KERN!“, sprach Citron in Rätseln.


  „Was für ein Kern? – Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, hörst du!“, knurrte Tizian frech, packte Citron am Oberarm und wollte die Wahrheit aus ihm herausschütteln.


  „Was soll das!“ Citron schubste Tizian mit Wucht von sich, sodass er hinfiel.


  Zähneknirschend stand Tizian wieder auf und ordnete sein Haar. Wütend rannte er auf Citron zu.


  Aber Katinka stellte sich, mit erhobener Hand, ihm in den Weg.


  „Stopp – Tizi – bis hier und nicht weiter!“, schrie sie laut.


  Die Russin musste ihn irgendwie eingeschüchtert haben. Tizian trat einen Schritt zurück und ließ von ihm ab. Trotzdem sah er Citron mit Hass in den Augen an und verschränkte angewidert seine Arme.


  „He Leute, SO kommen wir keinen Schritt weiter!“, sprach Luc empört und wandte sich an Citron. „Sag mal, wie kommen wir zu diesem Kern?“


  Kaum, dass sein Satz endete, durchbrach ein ohrenbetäubender Krach, ähnlich der Sirene eines Frachtschiffes, die Auseinandersetzung der Kinder. Erschrocken hielten sich alle die Ohren zu. Citron riss Katinka am Ärmel und forderte die Kinder auf, ihm zu folgen.


  Ihr Weg führte sie zwei Etagen hinab. Sie stoppten und versteckten sich in einem finsteren und unwegsamen Gang. Er lag etwas abseits und war auf den ersten Blick nicht zu sehen. Nur eine einzige Fackel loderte darin und sie sah aus wie ein auf den Kopf gestellter Fisch, aus dessen Schwanzflosse Feuer züngelte.


  Katinka packte Citron an der Schulter.


  „Was passiert da gerade?“, fragte sie ihn.


  „Die Lakaien kommen von ihrer Schicht.“


  „Schicht, ist ja wie bei uns!“, feixte Tizian, der sich zwischenzeitlich beruhigt hatte.


  „Was sind denn Lakaien?“, erkundigte sich Mick neugierig.


  „DIE GEFANGENEN VON NAUTIS!“, flüsterte Citron.


  „Vielleicht ist mein Dad unter ihnen“, sagte Mick.


  „Aber – dein Vater würde dich nicht wiedererkennen!“, erklärte Citron leise.


  „Wieso denn nicht?“, fragte Katinka überrascht.


  „Nun –“, sprach Citron. „Die Lakaien bekommen den VVS – ähm – ich meine den VERGISS–DIE–VERGANGENHEIT–SIRUP. Mit diesem Sirup erinnern sie sich nicht mehr an ihr früheres Leben.“


  „Nie mehr?“, riefen alle entsetzt.


  „Mhm, weiß nicht – es gibt wohl eine Möglichkeit – aber ich kenne sie nicht“, antwortete Citron traurig.


  Keiner sagte etwas, bis Luc die Stille störte.


  „Ich hab’s!“, rief er euphorisch. „Habe mal gelesen, dass, wenn man mit einem Wachkoma-Patienten redet, er seine Liebsten spüren kann. Vielleicht klappt das auch bei dir, Mick! Wir müssen nur zusehen, dass wir sehr nah an deinen Dad herankommen. Doch dafür sollten wir ihn finden!“


  Mick war verblüfft über Luc’s Idee, sie war toll und bot mindestens eine Chance.


  Stille Wasser sind tief!


  Und ausgerechnet in diesem Augenblick marschierte eine Gruppe Lakaien im Gleichschritt an den Kindern vorbei. Ihre Blicke waren leer und sie starrten fortwährend gerade aus. Das Dunkel des Gangs versteckte die fünf.


  „LOS – LOS – BEEILUNG!“, rief eine derbe, gehaltvolle Männerstimme von draußen. „Ich will nach Hause! Hab mich heut lang genug mit euch Losern herumärgern müssen!“


  Während er schrie, schubste der Mann einen Lakaien derart heftig, dass dieser stolperte und direkt vorm Gang stürzte.


  Der Lakai war groß, hatte dunkles Haar und war kaum älter als vierzig. Er wirkte verbraucht und stark gealtert. Der Mann setzte sich vorsichtig in die Hocke, schien geistig abwesend und blickte mit müden, dunklen Augen in Richtung der Kinder.


  Ängstlich drückten sich die Freunde an die Wand und hielten die Luft an. Als Mick, der vorne stand, in die Augen des Mannes schaute, fühlten sich diese irgendwie vertraut an. Dieses Gefühl kannte Mick sonst nur von seiner Mutter. Obwohl der Fremde die Kinder nicht sehen konnte, lächelte er für wenige Sekunden. Dann drehte er sich weg und ging. Sein Blick erstarrte von Neuem.


  „Leute – ich glaub – DAS war mein Dad!“, flüsterte Mick. Er war ziemlich aufgebracht.


  Katinka ergriff Micks Hände und drückte ihn an sich.


  „Glaubst du wirklich?“


  Mick nickte stumm.


  Citron sah zu Mick.


  „Ja – DAS war er! Dieser Mann hatte die gleiche Wärmeausstrahlung wie du!“


  „Wärme was? – Na und jetzt?“, fragte Tizian taktlos.


  „Später, Tizi, später!“, murmelte Katinka.


  „Folgen wir einfach den Gefangenen!“, meinte Luc abenteuerlustig.


  „So einfach geht das nicht!“, gab Citron zu bedenken.


  „Ja – schon klar! Du wiederholst dich – Citron – sie leben im Kern!“, stänkerte Tizian erneut.


  Die zwei mochten sich nicht, das spürte man sofort. Citron verzog sein Gesicht und zeigte Tizian seine ganze Abneigung. Und wieder stellte sich Katinka zwischen ihnen.


  „Citron – wie kommen wir zu diesem Kern?“, fragte sie genervt.


  „DER KERN …“, wiederholte Citron ehrfürchtig. „… ist das Herzstück von Nautis und liegt im Zentrum der großen Kuppel und ist vollkommen aus Glas.“


  „Wie – aus Glas?“, bohrte Katinka nach.


  „Ja, aus Glas!“, sprach Citron. „So kann man sie besser beobachten, denn die Lakaien sind die Elite von Nautis.“


  „Elite???“, wiederholte Luc.


  „Na – Ärzte, Rechtsverdreher, Ingenieure und Wissenschaftler – halt die gesamte Intelligenz aus der alten Welt. Wir brauchen sie zum Aufbau von Nautis – und die Jüngeren von ihnen zur Fortpflanzung“, erklärte Citron, als wäre das selbstverständlich.


  „Hä – ich hör wohl nicht richtig – Fortpflanzung?“, meckerte Mick.


  „Ja – Fortpflanzung, weil unser Erbgut so verkümmert ist“, antwortete Citron.


  „Und wie kommen die nach Nautis? Doch nicht etwa freiwillig?“, wollte Luc wissen.


  „Unsere Herrin lässt sie entführen und mit einem U-Boot hierherbringen“, sagte Citron vorsichtig.


  „Hat diese Herrin auch einen Namen?“, fragte Tizian missmutig.


  „Ihr Name verbreitet Angst und Schrecken, keiner redet gerne über sie. Die Leute glauben nämlich, sie könne sie hören. – Also gut, damit ihr wisst, mit wem ihr es zu tun bekommt, ihr Name ist – K A D O B A R A!“, sagte Citron langsam und zerrte ihren Namen auffallend in die Länge.


  Die Freunde waren entsetzt.


  Mick ging in die Knie und presste seinen Kopf zwischen die Hände.


  „Ist ja widerlich!“, nuschelte er leise vor sich hin.


  Citron fuhr fort zu erzählen: „Der Kern wird Tag und Nacht von Kuppelwächtern bewacht. Sie tragen Harpunen, winzig kleine, aber mit verheerender Wirkung. Um an ihnen vorbeizukommen, brauchen wir ein Wunder. Sie wechseln jede volle Stunde ihre Schicht.


  Dann gibt es noch die Schnüffler, das sind die Schlimmsten überhaupt! Sie verraten jeden, sogar ihre eigene Familie. Wenn sie Kadobara besonders ergeben sind, dürfen sie in die alte Welt und stehlen eure Männer. Später erzählen sie uns dann, wie schlecht es bei euch ist, bringen sich aber die schönsten Dinge von oben mit. Keiner weiß, wer ein Schnüffler ist, und genau das macht sie so gefährlich.“


  „Was schlägst du vor – Citron?“, fragte Mick. „Ohne meinen Dad und Ralf verlasse ich Nautis nicht mehr!“, fügte er mit matter Stimme hinzu.


  „Wir haben EINE Chance!“, sagte Citron. „Kadobara ist eine ältere, selbstsüchtige und herrische Dame. Aber dennoch ist sie eine Frau. Sie besitzt einen Harem, den sie zwei Mal in der Woche besucht. In dieser Zeit ist es in Nautis nahezu menschenleer. Dann darf keiner auf die Flure. Wer sich nicht daran hält, wird bestraft. Auch die Kuppelwächter patrouillieren nur verkürzt.“ Citron klang so, als habe er schon des Öfteren über diese Fluchtmöglichkeit nachgedacht.


  „Harem?“, fragte Katinka ungläubig nach.


  „So etwas kennt man doch aus Märchen! Der König sucht sich die Hübscheste aus“, klärte Mick Katinka auf.


  „Das habe ich ja noch nie gehört, ein Harem für eine Frau. Wo gibt’s denn so was?“, ereiferte sich Tizian.


  „Ist mir schon klar – dass DU das so siehst – Macho! Sie scheint eine moderne Frau zu sein“, kicherte Katinka triumphierend.


  „Ja – sie ist klug, aber nicht zu unterschätzen – sie ist wie eine schwarze Witwe. Die Männer, die ihr gefallen, haben viele Vorteile. Aber missfällt ihr einer, landet er im Steinbruch. Dort schuften auch alle Nautiser, deren Flucht misslang. Nautis ist eine Diktatur, nur Kadobara hat das Sagen! Das Volk schweigt! Und sie hat eine Tochter – SUFELIA – die ist vorlaut und lässt sich auch sonst nur schwer einschätzen“, erklärte Citron seinen Freunden.


  „Was ist DAS nur für ein Leben?“, murmelte Katinka traurig.


  „Wann hat denn eure Herrin ihre glücklichen Momente?“, scherzte Luc verschmitzt.


  „Montags und donnerstags!“


  „Und heute ist Dienstag, schon der VIERTE TAG?!“, rechnete Katinka vor.


  Hui – wie die Zeit vergeht, habe den DRITTEN gar nicht bemerkt.


  „Bleibt uns also gerade mal Mittwoch für die Vorbereitungen!“, überlegte Mick laut.


  „Bis dahin sollten wir uns an einem sicheren Ort verstecken! Citron, kennst du so einen?“, erkundigte sich Luc freundlich.


  „Ja – DIE WIEGE VON NAUTIS!“, erklärte Citron feierlich.


  


  15. Die Wiege von Nautis


  


  Citron hatte sich entschieden. Er wollte Nautis verlassen und sich sein eigenes Bild vom Leben in der alten Welt machen. Und mit eigenen Augen sehen, ob sie tatsächlich so war, wie man ihm seit klein auf erzählte. Viele fühlten wie er und viele scheiterten bei ihren Fluchtversuchen. Die meisten wurden geschnappt und blieben seither verschwunden. Man munkelte, dass sie im Steinbruch lebten, um dort an einer weiteren, noch größeren Kuppel zu bauen.


  


  Unterdessen hatten die fünf ihr Versteck verlassen und machten sich zur Wiege von Nautis auf.


  „In der Wiege findet uns niemand! – Die Kuppelwächter kommen nur montags in der Früh. – Manche behaupten, dort treiben merkwürdige Gestalten ihr Unwesen, gesehen hat sie aber noch keiner. – Ist sicher wieder so ein Ammenmärchen, um die Leute von dort fernzuhalten. – Meine Erzeuger sprechen manchmal von ihnen“, erzählte Citron auf ihrem Weg.


  „Erzeuger? – Du meinst Eltern? – Klingt abwertend!“, murrte Katinka.


  „Findest du? Aber so heißen Mutter und Vater nun einmal in Nautis. Ist alles eine Frage der Gewohnheit“, entgegnete Citron.


  Ihr Weg führte sie an unzähligen Wohnblasen vorbei. Alle waren gleich groß und sahen aus wie zu einer Perlenschnur aneinandergereiht. Die eine Hälfte der Blasen ragte in das Innere der Kuppel, während ihr Gegenstück in den See hinaus zeigte. Zwischen den Wohnblasen befand sich immer ein winziger Spalt, der sich hervorragend als Unterschlupf eignete.


  Die Freunde huschten zwischen die Ritzen und hangelten sich Meter für Meter den Flur hinab. Die Zeit schien günstig, denn nach dem Schichtende der Lakaien verging etwas Zeit, bis auch die Jobber aufhören durften zu arbeiten. Auf diese Weise verhinderte Kadobara ihr Aufeinandertreffen. Sie befürchtete nämlich, dass sich beide Gruppen näherkommen könnten und einen Aufstand planten.


  Die Jobber waren Kadobaras Trumpf, sie hatten sich ihrer Lebenssituation angepasst und stellten keine unangenehmen Fragen mehr. Sie taten, was man von ihnen verlangte, sie waren fleißig und familiär, und so sollten sie auch bleiben.


  Die Kinder kamen unbemerkt den Schlauch hinab. Erst jetzt sahen sie das gewaltige Ausmaß der Kuppel. Nautis war gigantisch. Der Wohnblasenstrang, den sie gerade verlassen hatten, schlängelte sich spiralförmig hinauf. Außer ihm gab es eine Unmenge weiterer Stränge, die sich über die gesamte Kuppel verteilten.


  „Boah! – ist ja der helle Wahnsinn!“, sagte Luc erstaunt.


  „So etwas habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen“, gab Tizian von sich und schnaufte stark.


  „Außer dieser Kuppel gibt es noch eine und eine dritte ist im Bau. Sie soll noch mächtiger werden als ihre Vorgänger“, erzählte Citron stolz. „DIE nennen wir GERIPPE, weil sie auf ihrer Außenschale Streben hat. Sie war die zweite Kuppel von Nautis. Zur ersten sagen wir GEDÄRM – und die dritte soll mal GEHIRN heißen.“


  „Hört sich für mich alles etwas schräg an. Gerippe – Gedärm – Gehirn?“, fragte Katinka verwundert.


  „Nun ja, unsere Herrin steht auf solche Namen.“


  „So, so! – Mhm – sag mal, ist DAS dort der Kern von Nautis?“, überlegte Katinka laut und zeigte mit dem Finger auf eine weitere, kleinere Glaskuppel inmitten der großen.


  „Ja!“, sprach Citron und nickte.


  „Und dort leben die Lakaien?“, fragte Mick, der gedanklich schon Fluchtpläne schmiedete.


  Und Citron nickte erneut.


  


  Im Kern hingen lauter durchsichtige, ungefähr ein Meter lange Säcke von der Decke herab. Sie wippten leicht und bei längerem Hinsehen wirkten sie beruhigend.


  „Das sind ihre Schlafdocks“, klärte Citron die Kinder mit fragendem Blick in den Gesichtern auf.


  „Schlafdocks? Die haben ja gar keine Privatsphäre!“, echauffierte sich Luc.


  „Luc, sie bekommen doch gar nichts mit. Sie stehen doch voll unter dem VVS“, versuchte sich Citron zu entschuldigen.


  Tizian kochte mal wieder. Empört baute er sich vor Citron auf und stemmte seine Arme in die Hüfte.


  Mick war stinksauer auf ihn.


  „Lass das endlich bleiben – Tizian!“, schrie Mick und stieß ihn in die Seite.


  Aus der Ferne vernahmen sie Stimmengewirr, das allmählich näher rückte.


  „Los weg hier! Die Jobber kommen!“, mahnte Citron zur Eile. „Folgt mir!“


  Citron rannte los.


  Hastig griff Mick nach Katinka, die lächelnd seine Hand ergriff.


  Tizian kam ins Schnaufen und hatte Mühe, Schritt zu halten.


  „Warum setzen wir uns nicht in die Koffer?“, rief er nach einer Weile, völlig erschöpft.


  Mick drehte sich zu ihm um.


  „Mensch, Tizi, hast auch mal 'ne gute Idee!“


  Sogleich sprangen sie in die Koffer und waren überrascht, dass die nicht nur schwimmen, sondern auch fliegen konnten.


  Ihr Flug führte sie durch einen Tunnel, wo sie ein unangenehmes Pfeifen hörten, dann ging es weiter in eine feuchte und nach Lehm riechende Grotte.


  „Autsch!“, fauchte Katinka genervt. „Was war das denn?“, blökte sie wie ein Schaf. Irgendetwas Weiches und Zappeliges war ihr gerade in den Schoß gefallen.


  Citron schaute Katinka lächelnd an.


  „Ist nur ein Quadom!“


  „Ne ponimaju – ähm – verstehe ich nicht“, antwortete sie gereizt.


  „Ist 'ne Mischung aus Hamster und Fisch“, klärte Citron sie über das unbekannte Tier auf. „Und die Viecher können sogar fliegen. Brauchst keine Angst haben, Tinka! Sie tun dir nichts, am liebsten leben sie im Dunkeln, wo es richtig feucht ist!“


  Die Jungen feixten schadenfroh: „Typisch Mädchen!“


  Katinka zeigte ihre Faust und musste gleichzeitig grinsen.


  Sie verließen die Grotte und flogen weiter, bis plötzlich ein Blitz am Himmel erschien und es taghell wurde. Die Koffer wurden mit einem Mal langsamer und landeten schießlich.


  „Ciiitron!“, rief Katinka erschrocken.


  „Jaaa“, antwortete er. „Ein Unterwassergewitter! Das nautische Volk liebt diese Gewitter, sie wurden eigens für sie erfunden. Und an diesem Ort werden sie erzeugt!“


  „Und wer macht das?“, erkundigte sich Luc interessiert.


  „Die alten Lakaien, sie bekommen hier ihr Gnadenbrot und dürfen sich sogar an früher erinnern. Die Alten erhalten keinen Vergiss-die-Vergangenheit-Sirup mehr. Seht! – Dort drüben leben sie!“, sagte Citron.


  Die Kinder blickten auf eine satte grüne Wiese mit einem hübschen Fachwerkhaus. Bäume, so rund wie Lutscher, umsäumten das Haus. Alles wirkte friedlich, aber künstlich.


  „Sieht aus wie eine Postkarte der Schweizer Alpen!“, spöttelte Tizian.


  „Und DAS erwartet mal meinen Dad! Schrecklich!“, höhnte Mick. Aber eigentlich war er traurig.


  Eine Gruppe Männer, die Heu zusammenschoben, winkten den Kinder freundlich zu und stießen ein kurzes Grüß Gott! hervor.


  „Schaut ein bisschen wie bei uns zu Hause aus“, stellte Luc beherzt fest und lachte ein wenig.


  


  Obwohl sich die Freunde tief unter dem See befanden, erinnerte sie doch vieles an zu Hause. Nur die Wolken hier waren nicht echt und die Sonne wurde mithilfe einer Energiesparlampe betrieben.


  


  Endlich hatten sie die Wiege von Nautis erreicht. Sie entpuppte sich als kleines Dorf mit verfallenen Blockhütten und einem noch gut erhaltenen Gebäude, das Ähnlichkeit mit St. Jonn’s aufwies.


  „Das glaub ich nicht!“, bemerkte Katinka verunsichert.


  „Was ist DAS denn?“ Micks Worte erinnerten an Hundegebell.


  „St. Jonn’s?“, fragte Luc nachdenklich.


  „Versteht ihr das?“, dachte Mick laut nach.


  „Die Spuren führen nach St. Jonn’s!“, machte Katinka allen klar. „Das sagte doch Professor Tollkühn, wisst ihr noch?“, rief sie ihren Freunden ins Gedächtnis. „Es muss also eine Verbindung hierher geben!“, schlussfolgerte sie.


  „Zu den kaputten Bruchbuden?“, schimpfte Tizian geringschätzig.


  „So wohnte man früher in Nautis!“, erklärte Citron selbstbewusst.


  „Schauen wir uns die Geschichte mal näher an!“, meinte Luc.


  Sie gingen in die erste offene Hütte und waren von ihrem verwohnten und leeren Zustand enttäuscht.


  „Da lebt ja unser Hund besser!“, scherzte Katinka.


  „Früher – als die ersten Engländer Amerika besiedelten, sahen ihre Häuser genauso aus. – Und schau, wie sie heute leben! – Alles braucht seine Zeit!“, rief Mick.


  Katinka wurde rot und ärgerte sich über ihr flottes Mundwerk.


  Die Freunde liefen umher und rissen wahllos Türen auf.


  „Stopp! So kommen wir nicht weiter!“, unterbrach sie Citron.


  „Citron hat recht!“, sagte Mick. „Suchen wir uns eine Bleibe für die Nacht und überlegen wir uns, wie wir meinen Dad befreien können!“


  „Gehen wir doch in das Schloss!“, meinte Katinka.


  „Vielleicht gibt’s dort auch was Essbares“, klagte Tizian und rieb sich den Bauch.


  „Nichts leichter als das“, stieß Citron hervor und reichte ihm ein paar bunte Kügelchen.


  „WAS ist das denn? Essen?“, überlegte Tizian laut und erinnerte sich an die Vorratskammer in der Wohnblase. „Ah – in der Wohnblase sahen DIE auch so aus.“ Der Junge aus Italien nahm einige in den Mund. Er träumte von einem fetten Steak mit Pommes. Und plötzlich lag der Geruch von Gebratenem in der Luft.


  „Wir auch!“, drängelten die anderen und wollten etwas von den Kugeln abhaben.


  Genüsslich setzten sich die fünf auf ein paar herumliegende Felsbrocken und lutschten ihre sonderbaren Speisen.


  Vollkommen satt betraten sie das Abbild von St. Jonn’s. Auch Innen ähnelte alles ihrem College. Es war sauber, fast schon steril und ein merkwürdiger Geruch von Putzmittel zog durch die Eingangshalle. Sie gingen weiter und kamen in einen geräumigen Saal.


  „Riecht komisch, findet ihr nicht auch?“, fragte Tizian.


  „Meine Erzeuger erwähnten oft diese frischen und fruchtigen Gerüche. Man sagt, die ersten Nautiser sollen richtige Putzteufel gewesen sein und viel Wert auf Reinlichkeit gelegt haben“, erinnerte sich Citron.


  Nicht nur der Geruch kam den Kindern seltsam vor, sondern auch die Temperatur, es war wohlig warm und schien bewohnt.


  Mick war das Ganze nicht geheuer.


  „Pssst! Leute, ich glaube hier ist noch jemand!“


  Katinka sah das genauso und stimmte ihm durch heftiges Kopfschütteln zu.


  Kein Mucks war zu hören und ein beklemmendes Gefühl machte sich breit. Unerwartet durchbrach ein leises Knistern die Ruhe. Es wurde heftiger. Eiskalter Wind zog durch die Halle. Und gleich darauf sprang der Kamin an und eine purpurrote Flamme züngelte, wie eine Schlange, darin. Gleichfalls verfärbte sich das Feuer in ein kühles Blau. Stahlblaue Kristalle flogen wie Wurfgeschosse aus dem Kamin. Plötzlich fiel die Temperatur auf den Gefrierpunkt ab. Schlagartig wurde es bitterkalt. Die Kinder fingen an zu frieren und ihre Lippen verfärbten sich blau.


  „DAWEI, DAWEI – SCHNELL RAUS!“, schrie Katinka und rieb sich die Hände vor Kälte.


  Unverhofft verwandelte sich die Flamme wieder in ein feuriges Rot und verbreitete erneut eine angenehme Wärme.


  „Tz – Tz – Tz“, kicherte ein zickenähnliches Stimmchen von irgendwoher. „Ich vergaß, wie Menschen das Feuer mögen!“, zischte es und hielt sich versteckt.


  Kaum, dass das Stimmchen verstummte, wurden die Dielen butterweich. Die Kinder versuchten krampfhaft stehen zu bleiben, doch der Boden vibrierte und es gelang ihnen nicht, Halt zu finden. Und einer nach dem anderen fiel wie ein Dominostein um. Dennoch fanden sie Gefallen an dem wippenden Boden und hüpften darauf herum.


  „SCHLUSS JETZT!“, rief eine zweite, recht energische Stimme.


  „Wir haben lange auf Mick gewartet!“, motzte dann eine dritte.


  Mick unterbrach sein Hüpfen und schaute sich verstohlen um.


  Woher kennen die meinen Namen?


  Die Stimmen begannen zu kichern und riefen im Chor: „Hihi, Haha – Rummda Rummdei – Lasst wachen und ruhen, es immer auch tun – Herbei, herbei, ihr Kinderlein!“


  Augenblicklich verfestigte sich der Fußboden und hielt die Kinder gefangen.


  „Wenn meine Mum das sehen könnte“, feixte Mick. „Endlich hätte sie mich still.“


  Alle mussten lachen.


  Währenddessen hatten sich die Stimmen in allen Himmelsrichtungen um die Kinder postiert.


  „Man nennt mich NEDRON!“, sprach, wie aus heiterem Himmel, eine tiefe und volle Stimme.


  Die Kinder zuckten zusammen und erstarrten vor Neugier.


  „Mein Name ist NETSO!“, keifte eine andere heiser.


  „… und meiner ist NEDÜS!“, hüpfte ein drittes Stimmchen fröhlich von Wort zu Wort.


  „Und ich heiße NETSEW!“, erzählte die Letzte sanftmütig.


  Nur eine Sekunde später schossen vier fingerdicke Kreidestücke aus der Luft, genau dort, wo die Stimmen gerade eben noch zu hören gewesen waren. Gleichzeitig zeichneten sie vier Kapuzen, dann vier Mäntel und zum Schluss vier Sandalen.


  Die Kreidefiguren hatten verblüffende Ähnlichkeit mit dem alten Moogwood. Ungewöhnlich war auch ihr Duft, nach frischer Minze.


  Nedron, die tiefe Stimme, war mittelgroß und korpulent, während Netso und Netsew eher dünner schienen und Nedron um eine ganze Kopflänge überragten. Eine Ausnahme machte Nedüs, sie war klein und schmächtig.


  


  „Riecht ihr das auch?“, schnüffelte Tizian.


  „Ja!“, flüsterte Katinka. „Das ist doch der gleiche Geruch wie bei dem Alten vom Klassenzimmer!“


  Mick kam ins Grübeln und zog seine Stirn in tiefe Falten.


  „Was hat das nur zu bedeuten?“, sprach er leise vor sich hin.


  „Kommt Zeit – kommt Rat!“, antwortete ihm die Stimme von Nedron und begann zu erzählen: „Kadobara hasst diesen Geruch, sie macht einen großen Bogen um alles, was nach Pfefferminze riecht. Also haben wir uns dies zu eigen gemacht, so lässt sie uns wenigstens in Ruhe.“


  „Wir sind Verstoßene!“, kam es vom heißeren Netso.


  „Verstoßen? Potschemu?“, fragte Katinka ungeduldig.


  Fragend schaute Mick zu Katinka.


  „Tinka – was heißt denn nun schon wieder Poschmu?“


  „Ups!“, entschuldigte sich Katinka. „Ähm – ich meinte doch – WARUM?“, übersetzte sie und verbesserte Mick. „DAS spricht man POTSCHEMU!“


  Dabei lächelte sie Mick sanftmütig an.


  „Ja – ja – Tinka“, wehrte dieser kurz ab und wandte sich den Stimmen erneut zu.


  „Alles begann vor über zweihundert Jahren in St. Jonn’s“, begann Netsew ruhig und besonnen zu plaudern. „Wir waren dort einst angesehene Professoren, genau wie Kadobara. Damals nannte sie sich noch Arabella Kado. Auch Percy Moralis war da. Heute heißt er Moogwood. Und dann gab es noch Agnes York.“


  Mick wollte sich aus seiner Fußfessel lösen und taumelte, der Boden ließ ihn nicht los. Und dann war da noch dieses riesige Fragezeichen auf seiner Stirn, die ganze Sache stank doch zum Himmel.


  „Agnes York?“, wiederholte er missmutig und ließ nicht locker. „MEINE Tante Agnes? Sie ist doch niemals zweihundert! – Bäh!“, wehrte er ab und zog seine flache Hand durch die Luft. „Blödsinn! – DIE verarschen uns doch nur!“


  „Mick, hör dir an, was sie zu sagen haben! Unken kannst du später!“, schimpfte Katinka empört.


  „Sehe ich genauso!“, knurrte Luc.


  „Du wirst uns noch brauchen!“, meinte Netsew und fuhr fort zu erzählen. „Anfangs waren wir große Anhänger der sieben Gebote, sie entstammten unserer Feder und wurden zum Leitbild von St. Jonn’s. – Doch Kadobara waren sie bald schnuppe. – SIE wollte herrschen, machte alles schlecht und stichelte, wo sie nur konnte. – Schlussendlich entschied das Präsidium von St. Jonn’s, Kadobara in ein anderes College zu versetzen.“


  Netsew hüstelte ein bisschen und erzählte mit belegter Stimme weiter.


  „Wohl zur gleichen Zeit stieß Karobara auf ein uraltes Buch, das aus jener Zeit stammte, als St. Jonn’s noch ein Kloster war. DAS MAGISCHE BUCH DES LEBENS – Es verleiht seinem Besitzer Zauberkräfte und schenkt ihm ein glückliches und zufriedenes Leben. Führt er jedoch Böses im Schilde, wird ein Fluch ihn heimsuchen! – Er wird unglücklich und ein ewig währendes Leben führen, so lange, bis er wieder Gutes vermag!


  Kadobara hingegen hatte es missbraucht und erschuf mithilfe des Buches ihre eigene Welt. Sie suchte nach einem Ort weit weg von der Zivilisation. Wer hätte denn gedacht, dass ein Leben unter dem Wasser möglich wäre?“


  Nestew wurde müde und bat Nedron um die Fortführung seiner wundersamen Geschichte.


  Stimmgewaltig und um einiges lauter begann er: „Wir hatten Kadobara vor diesem Irrsinn gewarnt, aber sie ignorierte uns. Stattdessen verhexte sie ihre alten Freunde in körperlose Stimmen und verschleppte uns nach Nautis. Nur Agnes und Percy konnten sich vor ihr in Radville verstecken. Agnes ging in den Ruhestand, während Percy unter einem anderen Namen Lehrer blieb. Doch leider fand Kadobara die Ärmsten und verfluchte sie mit dem ewigen Leben, das nun schon zweihundert Jahre währt.“


  Gebannt lauschten die Kinder den Stimmen.


  „Na, toll! – und wie sollen wir jetzt Mr Perry befreien?“, rief Tizian erregt und plusterte sich, wohlgefällig, wie ein Gockel auf.


  „Ruht euch aus – morgen sehen wir weiter!“, beruhigte Nedüs warmherzig die Kinder.


  „Ausruhen? Dass ich nicht lache.“ Tizian sah griesgrämig auf seine im Boden haftenden Füße.


  „Oh, sorry! Das war die einzige Möglichkeit, damit ihr uns auch wirklich zuhört“, entschuldigte sich die älteste Stimme.


  Postwendend riefen die Stimmen im Chor: „Hihi, Haha – Rummda, Rummdei – Lasst wachen und ruhen, es nun nicht mehr tun – Vorbei, Vorbei, ihr Kinderlein!“


  Sogleich gab der Boden die Kinder wieder frei.


  „Und wo sollen wir schlafen?“, zickte Tizian weiter herum.


  „FOLGT DEM LICHT! – Am Ende des Ganges ist ein Zimmer für euch gerichtet!“, antwortete Nedüs, als hätte er mit dieser Frage schon gerechnet.


  Sie taten, was er von ihnen verlangte, und schlürften den Gang entlang. Die Wände waren edel verziert und Ritterrüstungen säumten den Flur.


  Als die Freunde in ihr Zimmer kamen, trauten sie ihren Augen kaum. Es sah genauso aus wie das Zimmer der Jungen im Internat. Jedes Detail stimmte. Nur hier standen noch zwei weitere Betten.


  Erschöpft schmissen sich die fünf in die Kissen und schliefen prompt ein.


  16. Gefährliche Begegnungen


  


  Wie an jedem Morgen ging in diesem Teil von Nautis nur eine künstliche Sonne auf. Die Sonnenstrahlen kitzelten die Freunde wach.


  Aus der Ferne ertönte ein leises Wispern.


  „Hihi, Haha – Rummda, Rummdei – Lasst wachen und ruhen, es immer auch tun – Wacht auf, Wacht auf, ihr Kinderlein!“


  Behäbig krochen die fünf aus ihren Betten, warfen ihre Kleidung über und gingen in das Kaminzimmer vom Vorabend. Über Nacht hatte sich hier einiges verändert, nun wirkte es viel behaglicher. Überall stapelten sich Bücher oder lagen aufgeschlagen auf dem Teppich herum.


  Weiter weg, am äußersten hinteren Fenster, standen Blumenkübel mit tiefdunklen roten Rosen, die an einem Rankgitter emporwuchsen.


  Davor, etwa in der Mitte, thronte ein länglicher, wellenförmiger Tisch mit fünf goldenen Sesseln. Jeder Sessel besaß eine andere Oberflächenstruktur. Der erste glänzte wie eine Speckschwarte, der zweite war stumpf wie abgenutztes Schmirgelpapier, der dritte funkelte wie tausend Lichter, der vierte war vollkommen aus Fell und sah aus wie ein zotteliger Bär und der fünfte war biegsam wie eine Gummiente.


  Auf dem Tisch lagen exotische Früchte, Süßspeisen aller Art, mehrstöckige Torten und erlesenes Gebäck.


  Tizian war entzückt und machte ein glückliches Gesicht.


  „Boah – voll krass!“, schnalzte er mit der Zunge und zog sie genussvoll über seine weißen Vampirzähne.


  Er schlich einmal um die Tafel herum und schaute sich die Speisen genauer an. Er hatte wohl Angst, alles nur zu träumen. Düfte von feinherber Schokolade, weihnachtlichem Zimt, Koriander und Anis schwebten sanft in der Luft. Mit Heißhunger setzten sich die fünf auf die goldenen Sessel und genossen all die Köstlichkeiten.


  „Friss nicht so viel!“, motzte Katinka Tizian an, der sich gerade die Backen unverschämt vollstopfte.


  „Na und!“, brummte er mit vollem Mund. „Lieber durchs Leben gerollt als durchs Leben geklappert!“


  Und die Lacher waren auf seiner Seite.


  Ein lautes Schmatzen drang durch den Raum. Mitten in diesen Urwaldlauten dehnte sich, urplötzlich, eine der Tischhälften ungewöhnlich in die Länge und klappte rechtwinklig nach oben. Das Geschirr rutschte ineinander. Dann erschienen vier stecknadelgroße Flecken auf der hochgeklappten Hälfte und nahmen die Gestalt der Stimmen an. Sogleich hüpften sie herab und der Tisch schrumpfte wieder auf seine alte Größe zurück.


  Keiner sagte einen Ton, die Luft war dem Zerreißen nahe. Nur das nervtötende Ticken einer Uhr störte die qualvolle Ruhe. Katinka forschte fieberhaft nach dem Tick-Tack-Tick-Tack und entdeckte schließlich eine antike Standuhr auf dem Kaminsims. Das laute Ticken machte sie wahnsinnig.


  „Hat’s euch die Sprache verschlagen?“, kicherte Nedüs schadenfroh.


  „Njet – nööööööö!“, flunkerte Katinka.


  „Tz, Tz, dann ist’s ja gut. Wir – müssen – mit – EUCH – reden!“, sprach Nedron und machte es außerordentlich spannend.


  „… ja genau!“, grunzte Netsew.


  „Geht’s um meinen Dad?“, fragte Mick besorgt.


  Die Stimmen nickten stumm.


  Und sogleich schmiedeten sie bis in den Abend hinein Fluchtpläne. Es musste doch einen Weg geben, Micks Vater zu befreien.


  


  Mittlerweile ging am Horizont die Sonne unter. Die Nautiser steckten sie in ein riesiges Netz und ließen sie dort bis zum nächsten Morgen hängen.


  


  Vor Müdigkeit legten die Kinder ihre Köpfe auf den Tisch. Tizian schnarchte, Mick stammelte unverständliche Sätze und der Rest schlummerte tief und fest. Nur die Stimmen blieben noch eine Weile wach und feierten bis in die Nacht.


  In dieser Nacht regnete es Bindfäden, erst gegen Morgen hörte es auf.


  


  ***


  


  Genau zur gleichen Zeit herrschte auch im College Nachtruhe. Professor Tollkühn konnte nicht schlafen, und so machte er es sich unter einer alten Wolldecke am Kamin bequem und gönnte sich noch ein Schlummerpfeifchen.


  Er schien ein wenig besorgt. Langsam zog er seine Taschenuhr hervor und schaute auf das Ziffernblatt.


  Noch zwei Tage … dann sind die Ferien vorbei. Und noch immer kein Lebenszeichen von den vier.


  Über seinen Gedanken schlief der Professor ein.


  


  ***


  


  Dann, am anderen Vormittag in Nautis.


  „He, ihr Höllenhunde, macht mal Platz!“, rief eine derbe Männerstimme.


  Katinka zuckte zusammen, glaubte zu fallen und erwachte. Rasch wurde ihr bewusst, dass sie diese Nacht im Stehen verbracht haben musste.


  „Wo sind wir?“, fragte sie schockiert.


  Die Kinder standen gerade auf einem belebten Marktplatz. Es wimmelte nur so von Menschen. Jedoch schien sie niemand zu bemerken.


  „Um Himmels willen, was ist mit uns passiert?“, stieß Luc überrascht hervor und berührte seinen Körper, als wäre er eine verzauberte Kröte.


  Katinka, Mick und Tizian schauten überrascht, denn sie steckten alle in himmelblauen Lackanzügen und hatten Watschelfüße.


  „Leute, jetzt sehen wir aus, wie DIE hier!“, stellte Mick schockiert fest.


  „Ist das eng!“, jammerte Tizian und zupfte an sich herum. „Ich fühle mich wie eine Boje!“, schimpfte er, denn sein dicklicher Bauch schoss mächtig aus seinem viel zu engen Oberteil hervor.


  „Wo sind eigentlich die Viecher von gestern?“, fragte Mick erstaunt.


  „Keine Ahnung“, antwortete Katinka und prüfte den Sitz ihrer neuen Kleidung. Denn auch in diesem schrägen Outfit musste alles richtig passen.


  Plötzlich zappelte etwas in Micks Hosentasche und ein leises Flüstern trat hervor.


  „He – lasst uns raus! Und WAS heißt hier Viecher – junger Mann?“, zischte es schnippisch aus dem Inneren seiner Hose.


  Mick griff behutsam in die Tasche, zog ein weißes Stoffknäuel heraus und legte es vorsichtig auf seine flache Hand. Das Knäuel hüpfte hoch, entfaltete sich zu einem winzigen Mönch und lächelte Mick verschmitzt an. Es war Nedron.


  Auch die übrigen Stimmen hatten es sich auf diese Weise bequem gemacht und hüpften nacheinander aus einer anderen Tasche.


  „Es ist so weit!“, rief Nestew. „HEUTE – MUSS – ES – PASSIEREN!“


  „Ja, genau!“, funkte Netso dazwischen. „HEUTE! Karobara widmet sich bald ihrem Vergnügen. Uns bleibt nicht allzu viel Zeit.“


  


  Katinka platzte vor Neugier und schaute sich auf dem Marktplatz um. Unweit von ihr entdeckte sie eine Gruppe kleinerer Kinder in quietschgelben, -roten, -grünen und -blauen Lackanzügen. Die Kleinen sprangen fröhlich umher und spielten mit ihren Watschelfüßen. Dazu stellten sie sich in ein großes Quadrat und setzten ihre Füße nebeneinander, so lange, bis kein Füßchen mehr darin Platz hatte. Dieses Kind hatte dann verloren. Sie wirkten putzig und ihr Kichern klang wie das Schnattern von Enten.


  Ihnen gegenüber standen ein paar Mädchen mit langen schwarzen Haaren und buntem Kopfschmuck. Sie trugen dunkelgrün gemusterte Kleider, die bis zum Bauch hin wie Badeanzüge aussahen. Ab der Hüfte führten sie in weite Tüllröcke, die sich stufenförmig übereinanderlegten. Auf den Röcken klebten lauter durchsichtige Schuppen. Dazu trugen sie schmale Stiefel. Fortwährend lachten die jungen Dinger und verformten dabei ihre Münder zu winzigen Os. Ansonsten benahmen sie sich wie ganz normale Teenager, sie tuschelten, kicherten, zickten und lästerten.


  Und weiter weg erspähte Katinka zwei seltsame Gesellen. Sie stritten lautstark. Der eine, ein kleinerer untersetzter Typ, trug eine zerschlissene Weste mit aufgenähten Fischen. Er war wohl Marktschreier, aber außerordentlich unsympathisch. Der zweite unterschied sich kaum vom ersten, auch er trug diese seltsame Weste und auch er schaute grimmig drein. Ständig zeigten beide auf etwas und machten dazu ein widerwilliges Gesicht.


  Und noch etwas war höchst seltsam: Hier herrschte kein Stress. Das Leben in Nautis hatte sein eigenes Tempo. Die Menschen kannten weder Straßen noch Autos, stattdessen schwammen sie in der Luft und bewegten sich auf diese Weise vorwärts. Alles verlief nach einer gewissen Ordnung, einer Schwimmverkehrsordnung, nur ohne Wasser.


  Die Freunde starrten gen Himmel und machten große Augen wegen des fremdartigen Treibens.


  „SCHWIMMEN OHNE WASSER?“, unkte Mick. „Geht doch gar nicht!“


  „Njet, geht nicht!“, zischte Katinka.


  „Andere Länder, andere Sitten!“, feixte Tizian. „Irre – in der Luft schwimmen. Vielleicht können wir das auch.“


  Tizian blickte sich um und beobachtete diejenigen, die gerade zum Schwimmen ansetzten. Das konnte doch nicht so schwer sein, also machte er einen Satz nach oben und begann tatsächlich zu schwimmen.


  „Ich glaub’s nicht!“, rief Tizian nach unten und wirkte noch etwas unsicher.


  Kurz darauf waren alle in der Luft und schwammen ein paar Runden über den Platz, außer Nedron, der verkrümelte sich lieber in Micks Hosentasche.


  Von hier aus hatten sie einen wunderbaren Blick und sahen weit über das Gelände hinaus. Sie schauten auf einen großen Park mit himmelblauen Bäumen, die Äste waren oval und hatten die Form einer menschlichen Hand. Jeder Astfinger war von kugeligen Blättern gesäumt. Selbst die Blumen, feinsäuberlich angeordnet, glitzerten wie kleine blaue Sterne.


  


  Plötzlich ertönte aus der Ferne klassische Musik. Sie wurde kraftvoller und kam näher. Im Takt der Musik schritten kräftige Gestalten. Sie trugen Masken und schwarz glänzende Anzüge und hielten ihre Köpfe gesenkt. Ihre Erscheinung wirkte bedrohlich und ihre Bewegungsabläufe monoton. Luc zählte sie, es waren zehn. Und in ihrer Mitte hielten sie eine schimmernde, perlmuttfarbene Sänfte.


  


  Die Freunde beendeten ihre Erkundungstour und suchten sich ein ruhiges Plätzchen zum Verweilen.


  Nedron, der erneut in Micks Hose gehuscht war, raschelte ungeduldig.


  „He – lass mich wieder raus!“


  Mick griff leicht irritiert in seine Tasche und holte den Quälgeist hervor.


  „Na endlich – bist wohl nicht gerade der Schnellste – hä?“


  Die Kinder nickten lächelnd, denn sie kannten Micks Trödeleien nur zu gut.


  „WER ist das?“, flüsterte Katinka und schaute in Richtung der dunklen Gestalten.


  „Das ist sie – KADOBARA – die Herrin von Nautis!“, antwortete Nedron leise.


  


  Kadobara rekelte sich genüsslich auf ihrer Sänfte und trug ein violettes Seidenkleid, das im Sonnenlicht schimmerte. Sie war eine attraktive ältere Dame mit langen schneeweißen Haaren.


  „Die sieht doch ganz harmlos aus“, scherzte Luc. „… wie so eine aufgetakelte Dame aus den Boulevardzeitungen.“


  „Das ist wohl wahr“, quakte Netso. „Nur darfst du sie nicht reizen, dann wird sie böse und aufbrausend. Eigentlich lässt sie die Leute hier in Ruhe, doch wehe einer hat eine andere Meinung oder will Nautis verl…“, plötzlich hörte er mitten im Satz auf und verstummte.


  Die Gestalten liefen, in ein paar Metern Abstand, an den Kindern vorbei, als unverhofft einer von ihnen seinen Kopf hob und zu Mick hinüberspähte.


  Wieder wurde es Mick ganz warm ums Herz.


  Jedoch nicht nur Mick bemerkte den Mann, sondern auch einer der Schnüffler, der sich in der Menschenmenge verborgen hatte.


  „VERRÄTER – VERRÄTER! FASST IHN!“, brüllte er laut.


  Die Kinder erschraken fürchterlich.


  Sofort packte ein Schnüffler Mick an der Schulter und hielt ihn fest. Mick versuchte sich zu befreien, doch es gelang ihm nicht. Kurz entschlossen gab er seinen Freunden ein Zeichen, dass sie das Weite suchen sollten. Und sogleich rannten sie fort.


  Alles starrte auf Mick.


  Der Schnüffler, ein kleiner Wichtigtuer mit kurzen Beinen, zerrte ein Seil aus seiner Jackentasche und band Micks Hände zusammen.


  „WAS ist da los?“, rief eine tiefe Frauenstimme von weiter hinten.


  „HERRIN – ich habe einen Verräter gefangen – einen von oben“, antwortete ihr der Schnüffler gehorsam.


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  „WAS – von oben?“, schrie die Meute.


  „Absolut unmöglich, bisher war noch nie einer von ihnen in Nautis!“, sprach eine ältere Frau und blieb unerkannt.


  Und eine männliche, schon ältere Stimme flüsterte: „Endlich – verirrt sich mal einer und sieht, wie wir hier leben!“


  Der Schnüffler schaute sich grimmig um. Doch der Mann blieb unentdeckt. Mürrisch schaute er sich nochmals um, hob seinen Zeigefinger und drohte den Leuten. Dann wandte er sich wieder Mick zu und präsentierte ihn stolz als Beute.


  Mick wurde von einer Menschentraube umringt, er fühlte sich miserabel. Überraschend gingen alle auseinander, bildeten eine Schneise und eine hagere Gestalt schritt auf den Jungen zu. Sie kam näher und mit jedem Schritt wurde sie größer.


  Da stand sie nun vor ihm, Kadobara, die Herrin von Nautis.


  „WOHER kommst du?“, zischte sie und ihre Augen funkelten mit einem seltsamen Glitzern.


  Mick schaute Kadobara mit Unbehagen an. Diese Frau hatte etwas Unheimliches, ihre Gesichtszüge waren eingefroren, ohne jegliche Regung einer netten Geste. Spätestens jetzt war ihm klar: Sie war mit größter Vorsicht zu genießen und nicht zu unterschätzen.


  „Ich komme von oben“, sprach Mick mit bebender Stimme und zeigte mit dem Finger in die Richtung, wo er hergekommen war.


  Missmutig beäugte die Alte Mick, als würde sie ihm nicht glauben.


  „Und WIE bist du hierhergekommen und WARUM siehst du aus wie ein Nautiser? KEIN Fremder war jemals in Nautis – und KEINER geht von hier fort!“, schimpfte Kadobara in einem herrschsüchtigen Ton.


  Die Menge wurde still und sah eingeschüchtert zu ihrer Herrin. Die Blicke der Menschen waren leer und wirkten verbraucht.


  „Nun denn – irgendwie bin ich in der Bibliothek hinter das Bücherregal geraten, nickte ein und wachte hier wieder auf“, schwindelte Mick, ohne rot zu werden.


  „Lügner!“, schrie die Herrscherin. „Willst du mich für dumm verkaufen? Man verschwindet nicht einfach und wacht irgendwo wieder auf! – Bist du alleine?“, fragte sie und funkelte Mick mit einem eisigen Blitz an.


  Mick presste seine Lippen aufeinander und nickte.


  „Nehmt ihn mit! – Sperrt ihn zu den Lakaien! Vielleicht kann er uns noch von Nutzen sein! – Und haltet die Augen auf! Ich bin sicher, dass es noch WELCHE von seiner Sorte gibt!“, befahl Kadobara barsch.


  Allmählich löste sich die Menschentraube auf.


  


  Die anderen Kinder fanden schnell wieder zueinander und versteckten sich hinter einer Holzbaracke. Dort roch es erbärmlich nach Fisch und vergammeltem Essen. Ein Schwarm Fliegen sorgte bereits für die natürliche Zersetzung.


  Unverhofft flogen dicke braune Plastiksäcke über die Köpfe der Kinder.


  „Was ist das denn? Wir sind doch nicht etwa auf einer Mülldeponie


  gelandet? Schon mal was von Müllverwertung gehört?“, erzürnte sich Luc, der sich in seiner ökologischen Weltanschauung gestört fühlte.


  „Sieht fast so aus“, meinte Tizian.


  Auch Citron kannte diesen Ort nicht. Plötzlich begann er zu zittern und Flüssigkeit aus seiner Nase zu sprühen.


  „Ciiitttron? Was ist los?“, fragte Luc erstaunt.


  „Riecht irgendwie nach Zitrone“, stellte Katinka fest. „Mach das doch noch mal!“


  „Geht nicht – passiert mir nur in einer fremden Situation“, rechtfertigte sich Citron und wirkte irritiert. Denn bislang kannte er das Sprühen ausschließlich aus Büchern und wusste, dass es sehr sehr selten geschah.


  „Wie konnte das passieren?“, bohrte Katinka nach.


  „Mhm – soviel ich weiß, stammt es aus jener Zeit, als die jungen Männer teilweise noch über dem Wasser lebten, damals, beim Bau von Nautis. – Ihr Geruch hatte auf Frauen eine betörende Wirkung. – Aber im Laufe der Jahre verkümmerte dieser Reiz. Die Liebe blieb aus und das nautische Volk drohte auszusterben. Und so kam man auf die Idee, eure Männer zu entführen.“


  Citrons Geschichte erregte die Freunde, aber sein Geruch hatte noch immer den gleichen Reiz, denn seit ein paar Minuten schaute Katinka ihn verträumt an.


  17. Unerwartete Hilfe


  


  Man sperrte Mick in eine Kugel aus Glas, die seitlich von Stangen gehalten wurde. Zwei düstere Gestalten packten diese und trugen den Jungen wie eine Trophäe fort. Ihr Weg führte quer über den Marktplatz.


  Mick schaute sich verstohlen um und entdeckte unzählige Plakate an den Wänden kleben: WER FOLGT, WIRD BELOHNT! oder NAUTIS ÜBER ALLES!


  Ihm kam das seltsam vor, was hatte das nur zu bedeuten?


  


  Hoch oben schwammen Kinder und blickten neugierig zu Mick. Sie kicherten und zeigten fortwährend mit dem Finger hinunter zu ihm. Es dauerte nicht lange, da eilten ihre Erzeuger herbei und zerrten die Kleinen fort. Mick fühlte sich unwohl und kam sich wie ein Schwerverbrecher vor.


  Wie soll ich denn jetzt noch meinen Dad finden? So ein Mist?


  Er schloss seine Augen und wünschte sich nach Hause zurück. Als er sie jedoch wieder öffnete, war es auf einmal finster und gleich darauf fiel seine Kugel unsacht zu Boden.


  Mick erschrak und stieß sich fürchterlich den Kopf.


  „IDIOTEN – könnt ihr nicht aufpassen?“, schrie er wütend.


  Dann wurde es hell und seine Kugel steckte in einer noch viel größeren Kugel fest. Ihre Ausstattung war erbärmlich, ein winziger Tisch, ein halb verfallenes Bett und eine schwarze Schüssel, die wohl so etwas wie eine Toilette darstellen sollte.


   Mick geriet in Panik und begann zu toben: „LASST MICH RAUS!“


  Sogleich trat einer der Schnüffler an das Gitter und lachte schadenfroh. Er öffnete die Kugel, ging hinein und zog die kleinere Kugel von Mick unsacht hinter sich her. An einer Rampe blieb er stehen und stieß die Kugel hinab. Sie kam ins Rollen und wurde rasch schneller. Mick fiel hin und her. Alles tat ihm weh. Nach einer Weile wurde die Kugel langsamer und stoppte. Mick kauerte benommen am Boden und röchelte heißer. Schließlich öffnete jemand das Glas und Mick purzelte kopfüber heraus.


  „Na – hast du jetzt genug?", fragte der Schnüffler, der ihn die Rampe hinuntergestoßen hatte, zynisch.


  Mick nickte und schlief vor Erschöpfung ein, bis er unsanft von Fußtritten geweckt wurde.


  „He, Junge – nicht einschlafen – Sufelia will dich sehen!", hörte er eine weitere Person sagen. Sein Gehör hatte beim Rollen etwas gelitten und musste sich erst wieder erholen. Man verpasste Mick eine Augenklappe und drehte ihn ein paar Mal um seine eigene Achse. Er torkelte wie benommen umher.


  „Beweg – dich!“, drängelte der Unbekannte und zog den Jungen an einer Kette, die er ihm zuvor um den Hals gelegt hatte. Sie liefen los. Irgendwann blieb der Unbekannte stehen und zerrte dem Jungen die Augenklappe vom Gesicht. Mick traute seinen Augen kaum. Sie standen vor einem prächtigen Palast, wie aus Tausendundeiner Nacht, mit Mauern so weiß wie Schnee und ulkigen Türmchen auf dem Dach sowie vier Obelisken. Eine gewaltige Mauer schirmte den Palast von unliebsamen Blicken ab. Hier also wohnte Kadobara mit ihrer Tochter Sufelia.


  


  Der Mann führte Mick durch einen langen Flur. Die Wände waren aus feinstem Samt und vibrierten ganz leicht. Es schien, als bewegten sie sich auf ihn zu. Der Gang wurde spürbar schmaler und Mick bekam Platzangst. Doch auf einmal war der Spuk auch schon wieder vorbei. Mick rieb sich die Augen.


  Hä – hab ich das nur geträumt?


  Mick wusste, dass er sich zu beruhigen hatte. Schließlich brauchte er in dieser Situation einen kühlen Kopf.


  Der Unbekannte schob Mick vor eine mächtige Türe und verschwand spurlos. Mit Widerwillen klopfte Mick an die Tür und wartete ungeduldig.


  Ein älterer Mann mit silbergrauem Haar öffnete und winkte ihn mit einem Lächeln hinein. Dabei streifte sein rechter Ärmel ein wenig hoch und eine Tätowierung kam zum Vorschein. Mick ging an ihm vorbei.


  Komisch, der hat einen Pferdeschwanz auf dem Arm?


  Irritiert zupfte der Mann seinen Ärmel wieder gerade und schaute Mick mit einem aufgesetzten Lächeln an.


  Mick machte große Augen, als er das Zimmer betrat. Es war aus purem Gold mit kostbaren Spiegeln und einem protziges Bett in der Mitte.


  „Sufelia – dein Gast ist da!“, sagte der Mann mit spanischem Akzent.


  „Ich danke dir – Sardos“, antwortete ihm eine junge Frau.


  Dann drehte der Mann, den Sufelia Sardos nannte, Mick den Rücken zu und verließ das Zimmer.


  


  ***


  


  Sardos lebte schon viele Jahre im Palast. Früher war er Kadobaras große Liebe, jedoch mit dem Älterwerden verlor sie das Interesse an ihm. Wie einen alten Gaul hatte sie ihn ausgemustert. Damals war er der schönste Mann in Nautis, doch von jenem Glanz war nicht allzu viel geblieben. Nur seine feurigen Augen und das füllige Haar ließen erahnen, dass er sehr begehrt gewesen sein musste.


  Sardos war wie ein Vater für Sufelia und machte sie zu einer weltoffenen und klugen Frau. Kadobara schätzte seine Ehrlichkeit und seinen Mut, und er liebte sie noch immer. Doch machte es Sardos wütend, wenn er mit ansehen musste, wie Kadobara ihr Volk behandelte. Sufelia und Sardos sprachen oft über dieses Unrecht, doch ändern konnten beide nichts, sonst drohte auch ihnen der Steinbruch.


  Das nautische Volk liebte Sufelia und wünschte sie statt Kadobara auf dem Thron.


  


  ***


  


  Mick erschrak, als er Sufelia auf sich zukommen sah. Sie war absolut übertrieben geschminkt und ihr Kopf schmückte eine pinkfarbene Kappe. Dazu trug sie ein knielanges, passendes, fast durchsichtiges Kleid. Sie war hässlich wie eine alte Kröte. Wortlos drehte sich Sufelia um, ging zum Sekretär und blätterte in einem Buch. Mick folgte ihr, aber Sufelia schaute ihn nicht einmal an.


  „DU – suchst deinen Vater?“, fragte sie mit gesenktem Blick.


  Woher weiß sie das?


  „Woher – ICH – das weiß?“, fragte Sufelia langsam. „Tja – mein Vater kann auch Gedanken lesen – habe es von ihm geerbt“, erzählte sie in genau demselben Sprechgesang, den Mick bereits von Citron kannte.


  Alter Schwede! Der alte Moogwood – kann das auch!


  „Erfasst! – Moogwood ist MEIN Vater!“, sprach Sufelia forsch.


  „Ich mag ihn!“, antwortete Mick besonnen.


  „Sooooo! Nun – ihm hast du es zu verdanken, dass du auf dem College bist!“, sagte Sufelia.


  „Ähm – ich dachte …“, hörte Mick mitten im Satz auf.


  „… DU dachtest ...?“, führte Sufelia fort. „… deine Leistungen waren entscheidend? – Waren sie auch! – Aber! – DU BIST EIN AUSERWÄHLTER UND HAST EINE BESTIMMUNG! – Du wirst Nautis befreien! – Meine Mutter ist mächtig und verfügt über Kräfte, von denen du nicht die geringste Ahnung hast! Daher haben wir beschlossen, dir zu helfen!“


  Mick war verblüfft, dieses hässliche Entlein wollte ihm helfen.


  Kann ich DER überhaupt vertrauen?


  „Mach dir mal keine Sorgen! Kannst mir vertrauen!“, beruhigte sie Mick.


  Sufelia stand auf und schaute Mick mit einem durchdringenden Blick an.


  Jetzt störte er sich an ihrem Aussehen nicht mehr.


  „Folge der Tafel! – Folge dem Buch!“, flüsterte Sufelia. „Kommen dir diese Worte bekannt vor?“


  Und wie! Das schrieb doch Tante Agnes in ihrem komischen Brief? – Wieso weiß SIE davon?


  „Herzchen – schon vergessen? – ICH kann Gedanken lesen! Ich las den Brief, lange bevor er dich erreichte. In St. Jonn’s konnte ich dir nicht helfen, also führte ich dich zu mir.“


  Sufelia zeigte auf das Buch, in dem sie gerade las.


  „Das ist DAS MAGISCHE BUCH DES LEBENS! Durch dieses Buch erhält Kadobara ihre Macht. Wenn es deinem Vater gelingen würde, darin zu lesen, wäre der Bann gebrochen und seine Erinnerungen kehrten zurück. Die Sache hat nur einen Haken. Fällt es zu Boden, wird es zu Wasser und schwimmt zu Kadobara und dein Vater wäre auf immer verloren. – Warte mal!“, sagte sie.


  Sufelia verschwand für einen Augenblick hinter einen Paravent und kehrte in einer glitzernden Lackhose und passender Bluse zurück. Ihr Gesicht war kaum geschminkt, nur ihr Mund hatte einen Schimmer von Rosé und ihre blonden Locken waren zu einem Zopf gebändigt. Jetzt war sie richtig hübsch.


  „Was schaust DU so? Ist es nun besser?“, fragte Sufelia lächelnd.


  „Sieht toll aus!“, antwortete Mick überrascht.


  „Ich bekomme ab und an Mädchen-Magazine aus eurer Welt, und da schminken sich die jungen Dinger halt so.“ Sie betrachtete sich in einem Spiegel an der Wand. „Stimmt, das steht mir besser! Ich danke dir, auch wenn du nichts gesagt hast. Aber deine Blicke und deine Gedanken sprachen Bände. – So, nun komm! Wir müssen deinen Vater suchen!“


  Sie nahm Mick wie einen kleinen Jungen an die Hand, schnappte sich das Buch und klemmte es sich unter den Arm. Dann rannten beide, so schnell sie konnten, den Flur entlang. Dies Mal bewegte er sich nicht. Heimlich schlichen sie aus dem Palast.


  „Mick, renne! So schnell du kannst! Die Wachen sind heute besonders aufmerksam!“, rief Sufelia Mick eindringlich zu.


  „Ich kann nicht so schnell“, keuchte Mick und schnappte nach Luft.


  „Bist ein Langsamer – hä? Hab ich schon gehört – Tinka sprach oft mit Luc darüber. Keine Sorge – die Kleine ist ganz schön in dich verschossen! Sagt man doch so – oder?“, frotzelte Sufelia.


  Mick lief rot an. Verschossen? Er bekam mal wieder nichts mit, denn außer seinen Büchern interessierte ihn nicht allzu viel. Ja, okay, er spürte eine gewisse Nähe zu Katinka, aber gleich verlieben, damit hatte er noch nichts am Hut.


  


  Nautis wirkte unterdessen wie ausgestorben. Das künstliche Licht in der Glaskuppel war heruntergedreht und verbreitete Abendstimmung.


  


  Die beiden liefen durch einen düsteren Wald, überall standen Bäume mit herabhängenden Ästen, die ihnen den Weg versperrten.


  Plötzlich huschte etwas aus dem Unterholz, ein neonfarbiger Fisch und gleich dahinter krabbelte ein giftgrüner Käfer mit Flossen plump daher. Mick traute seinen Augen kaum.


  „Die tun dir nichts“, schmunzelte Sufelia. „Sag mal, wo sind eigentlich deine Freunde?“


  „Das weiß ich nicht“, antwortete Mick. „Als mich die Schnüffler gefangen nahmen, rannten sie davon.“


  Sufelia überlegte laut: „Na ja – ihnen wird schon nichts passieren. Citron ist bei ihnen – der kennt Nautis wie seine Westentasche.“


  „Können wir nicht mal 'ne Pause machen? Mir ist schon ganz schummerig", keuchte Mick.


  „Nur noch ein paar Meter, dann sind wir in Sicherheit! – Wir müssen aus diesem Wald raus! – Ist zu gefährlich!“


  Sufelia riss ein paar dicht gewachsene Büsche auseinander, während Mick über die merkwürdigen Tiere nachdachte und dabei eines dieser Gestrüppe übersah. Er stolperte und fiel der Länge nach hin. Sein rechter Fuß fing an zu bluten.


  „Auch das noch!“, fluchte Mick. „Tztz – tut – das – weeeh!“


  Sufelia bückte sich, machte ein wütendes Gesicht und begann zu weinen. Dicke Tränen benetzten ihr Gesicht und bildeten große, rötlich schimmernde Tropfen. Sie nahm einen Tropfen und bestrich damit den verletzten Fuß. Wie durch ein Wunder verschwand das Blut und die Wunde heilte im Nu, als wäre nie etwas geschehen.


  


  In der Zwischenzeit hatten die anderen die Mülldeponie verlassen. Auch sie kamen durch unwegsames Gebiet. Dort wimmelte es nur so von seltsamen, circa zwei Meter hohen Hügeln.


  „Was ist das denn?", wollte Tizian wissen.


  „Das – das sind Dreamdays“, erklärte Citron.


  „Dreamdays?“, hinterfragte Luc.


  „Na – man setzt sich hinein – bekommt eine Gehirnwäsche und läuft wieder geradeaus“, erzählte Citron.


  „Gehirnwäsche?“, wiederholte Luc. „Was ist das denn? Werden in den Dingern etwa Gehirne gewaschen?“, scherzte er.


  „Natürlich nicht. – Ich sag’s mal so: Es gibt Nautiser, die am System zweifeln. – Und in diesen Dingern werden sie wieder auf die richtige Spur gebracht. – Man erzählt ihnen dann, wie toll es doch in Nautis ist“, sagte Citron nervös.


  Katinka blickte ihn entsetzt an. Sie hatte bereits geahnt, dass irgendetwas hier nicht mit rechten Dingen zuging. Bislang hatte sie jedoch keine Erklärung für die aufgesetzte und übertriebene Glückseligkeit der Nautiser. Waren etwa die Dreamdays schuld daran?


  Katinka blieb schließlich vor einem Hügel stehen und blickte hinein.


  „Wie funktionieren die denn? Man sieht gar nichts, nur rotes Glas.“


  „Kadobara liebt diese Farbe. Nautiser – die eine Gehirnwäsche erhalten – zu denen sagen wir dann rote Socken“, sprach Citron mit einem Lächeln auf den Lippen.


  „Wie sich das anhört – rote Socken?“, überlegte Katinka laut.


  „Als Auszeichnung erhalten sie später ein paar rote Lackstrümpfe. Darauf sind die dann mächtig stolz. Sie bekommen sogar bessere Nahrung, schönere Kleidung und ihre Kinder dürfen auf eine höhere Schule gehen“, erzählte Citron traurig.


  „Du meinst doch wohl – damit sie die Klappe halten und nicht sagen, was sie wirklich denken!“, meinte Katinka kritisch.


  „Ja, so könnte man das auch sagen!“, murmelte Citron resigniert.


  Katinka kam ins Grübeln.


  Also Schnauze halten und brav sein! Neee, das wäre nichts für mich.


  „Lasst uns verschwinden!“ Citron hüpfte hoch und begann zu schwimmen, die anderen folgten ihm. „Schwimmt nicht zu hoch! – Haltet euch in der Nähe des Bodens auf, sonst können euch die Schnüffler orten und ihr werdet harpuniert! – Also einfach machen, was ich sage, okay?“, rief Citron forsch.


  Citron gefiel sich in der Rolle des Bestimmers. Es kam ja nicht allzu oft vor, dass er das Zepter übernehmen durfte. Auch in der Schule gehörte er eher zu den Unauffälligen.


  „He – da wird man ja blöd im Kopf“, knurrte auf einmal Nedüs aus einer der Hosentaschen, sprang heraus und schwamm vor die Köpfe der Kinder.


  „Nedüs – warte auf uns!“, murrten die drei anderen Stimmen und taten es ihm gleich.


  Wie eine Polizeieskorte führten die vier die Kinder an. Nur Tizian hatte Mühe das Tempo zu halten und kippte immer wieder seitlich ab.


  „Nicht schlecht – schwimm einfach so weiter!“, motivierte ihn Citron.


  „So, so habt ihr euch mal wieder verkrümelt!“, rief Katinka den Stimmen zu, während sie weiterschwamm.


  „Wenn’s ungemütlich wird – einfach abhauen! Nicht gerade heldenhaft, hä?“, meinte Luc grinsend.


  Die Stimmen schauten sich verdutzt an und verstummten. Luc hatte wohl damit ins Schwarze getroffen.


  Die Formation schwamm weiter, bis Citron sie unerwartet stoppte.


  „Warum hältst du an?“, zischte Katinka, die direkt neben ihm schwamm.


  „DORT – vorne sind Leute! Merkwürdig – HEUTE dürfte absolut NIEMAND am Palast sein!“


  „Welchen Palast meinst du?“, fragte Katinka erstaunt.


  „Na, den Palast der Tränen“, rief Citron aufgeregt. „Hier vergnügt sich Kadobara, wenn sie in der Stadt ist. Im Volksmund heißt er nur Palast der Tränen.“ Überrascht sah er zum Palast hinüber. „Wartet hier! – Tinka, Nedron und ich schwimmen vor! – Die anderen verstecken sich besser!“, kommandierte Citron wie ein kleiner Feldmarschall.


  18. Im Sumpf der Abgründe


  


  Die drei schwammen vorsichtig an die Menschenmenge heran und versteckten sich hinter etwas, das einer übergroßen Kaffeebohne glich. Aus dem Ding floss eine zähflüssige Masse, die sich in zwei regenbogenfarbige Stränge aufspaltete und dann sortiert nach Farben in Behältern landete.


  Entzückt starrte Katinka auf die seltsame Apparatur.


  „Was ist das denn?“


  Doch Citron hörte sie nicht, daher wiederholte sie ihre Frage erneut.


  „Das …“, antwortete Citron genervt, denn er war gerade mit Observieren beschäftigt. „… ist ein Biblos. So eine Art Tankstelle. Die brauchen wir zum Leben. Aller paar Stunden müssen wir trinken, sonst trocknen wir aus.“


  Katinka wurde neugierig und hielt ihren Finger unter die Flüssigkeit.


  „Mhm – schmeckt richtig lecker, soooo süß wie Honig.“


  Sie hielten sich eine Zeit lang hinter dem Biblos versteckt und beobachteten das Geschehen.


  


  „Lasst DAS VOLK entscheiden, wo es leben will!“, schrie die Menge erbost.


  Ständig flogen feuerrote Pfeile auf die Kuppelwächter nieder und weiter hinten rollten zwei junge Kerle ein Transparent aus, darauf stand: ALLE ODER KEINER!


  Citron war außer sich, so etwas hatte er bisher noch nicht erlebt. NEIN-Sagen war für Nautiser ein Fremdwort. Was passierte da nur?


  „Endlich – machen sie mal das Maul auf! – Wurde auch höchste Zeit!“, brüskierte sich Nedron. Vor Wut schwoll sein kleiner Körper an und drohte zu zerplatzen.


  „Nedron! – Pass auf!“, rief Katinka entsetzt.


  Nedron schaute auf seinen dicken Kugelbauch und hielt sofort die Luft an.


  „Huch. – Passiert mir immer, wenn ich mich aufrege. Bin eben nicht mehr der Jüngste, sagt mein Arzt. – Aber wer hört schon gerne auf die blöden Quacksalber – hä!“, bellte er.


  Katinka musste lachen.


  „Pssst – leise!“, zischte Citron dazwischen.


  „Sorry!“, gab Katinka kleinlaut von sich.


  „Wir sollten die Gunst der Stunde nutzen!“, flüsterte Nedron.


  „Ja – schleichen wir uns vorbei!“, sagte Citron halb sprechend, halb singend.


  Sie schwammen wieder zurück. Nedron hatte es sich inzwischen auf Katinkas Schulter gemütlich gemacht, krampfhaft hielt er sich an ihren geflochtenen Zöpfen fest.


  „Wackle nicht so! – Werde ja ganz meschugge im Kopf!“, brüskierte er sich.


  Der hat gut Reden! Nichts tun, aber Befehle erteilen. Das sind mir die Richtigen. Erst helfe ich dem und dann so was.


  Katinka war verärgert.


  


  Mittlerweile trafen immer mehr Kuppelwächter am Palast der Tränen ein und schlugen mit Stöcken auf die wütenden Menschen. Mit Händen und Füßen setzten sie sich zur Wehr. Vergebens. Die Wächter waren in der Überzahl. Staub wirbelte auf und ein Bild des Grauens beherrschte den Platz.


  


  Überraschend tauchte ein maskierter Mann über der tobenden Menge auf und schwang eine Peitsche umher. Mit ein paar wenigen Hieben schnitt er den Wächtern die Kleider vom Leib, sodass sie nur noch in Unterhosen dastanden und blöd guckten.


  „Seht – DIE SCHWARZE PEITSCHE!“, rief jemand erstaunt.


  Und ein älterer Mann nuschelte leise: „Man erzählt sich, er lebe im Wald und sei nur dann zur Stelle – wenn Unrecht geschehe.“


  Schnell wurden die Leute auf die Maske aufmerksam und beruhigten sich wieder. Wütend stürzten sich die Kuppelwächter auf den maskierten Mann, doch der machte hingegen einen großen Sprung und verschwand spurlos in den Wolken.


  


  Kadobara fühlte sich in ihren Gemächern durch den Krach gestört. Angewidert öffnete sie die Balkontür und trat hinaus. Ihr wallendes Gewand, in den Farben eines süßen Pfirsichs, schmeichelte ihren zweihundert Jahren. Von Weitem wirkte sie noch frisch, dagegen von Nahem glich ihr Gesicht einer uralten Landkarte.


  Die Alte streckte ihren rechten Arm aus und machte eine Faust. Sogleich gingen die Kuppelwächter brutaler vor. Jeden, den sie ergreifen konnten, legten sie in Ketten und schleiften ihn brutal vom Platz. Kadobara schien zufrieden und verließ mit einem hämischen Grinsen den Balkon.


  


  Katinka und die Jungs nutzten die Gelegenheit und schwammen zügig an den Aufständischen vorbei. Gerade als sie um die Palastmauer biegen wollten, kamen Mick und Sufelia um die Ecke geschossen.


  „STOPP! – STOPP!“, brüllte Nedron aufgebracht und konnte gerade noch einen Zusammenstoß verhindern.


  Mick freute sich riesig, als er Katinka erblickte.


  Selbst die Stimmen hüpften begeistert umher und trällerten: „Ei, ei, ei, was seh ich da, ein verliebtes Ehepaar. – Ei, ei, ei, was hör ich da, ein verrücktes Liebespaar.“


  Mick ärgerte sich darüber, ließ sich aber nichts anmerken.


  


  Allmählich verschwand die Sonne am Horizont und ein leichter Wind kam auf. Vom Palast aus ging es zu Fuß weiter. Die Straßen waren verwaist, keine Menschenseele war zu sehen. Ab und an flogen Blätter von den Bäumen und begleiteten sie ein Stück ihres Weges.


  Mick dachte nach und bemerkte nicht, wie sich der Trupp langsam dem Kern von Nautis näherte. Am Eingang des Kerns standen zwei grimmige Typen, die bis unter die Zähne bewaffnet waren.


  „Wie sollen wir an denen vorbeikommen?“, murmelte Katinka.


  Sufelia schaute streng.


  „Abwarten!“, sagte Sufelia. „Ich lenke sie ab. Laut Überlebensordnung müssen sie MIR unverzüglich helfen.“


  „Wie bitte? Überlebensordnung? Bist wohl was Besseres, hä?“, schimpfte Tizian angewidert.


  „Ja, leider! Deshalb muss das ja endlich ein Ende haben“, rechtfertigte sich Sufelia.


  „Hack nicht so auf ihr herum!“, zischte Mick. „Sufelia ist die Tochter von …“, er hielt inne und machte es spannend. „Haltet euch fest! – SIE ist die Tochter von Moogwood, dem Alten aus der Tafel.“


  „Sie ist WAAAAAS?“, fragte Katinka ungläubig.


  „Du hast schon richtig gehört, Herzchen!“, antwortete Mick.


  Oh je, Mick bemerkte seinen Versprecher und hätte ihn am liebsten rückgängig gemacht. Doch dafür war es nun zu spät.


  „Also Leute, jetzt mal Schluss mit den Zickereien und dem verliebten Getue! Wir haben noch was vor!“, nahm Luc die Sache in die Hand.


  „Stimmt!“, unterbrach ihn Sufelia. „Sehe ich genauso. Siehst zwar zum Schreien aus, aber scheinst was in der Rübe zu haben“, sagte sie lächelnd zu Luc.


  Luc wurde nervös und bekam weiche Knie. So etwas hatte ihm noch kein Mädchen gesagt.


  „Mmmm – meinst du?“, begann er zu stottern.


  Mick empfand Mitleid mit ihm. Irgendwie hatte die Sache mit der Liebe ihre Tücken und war wohl noch nichts für die beiden.


  Nur Tizian ließ das Ganze kalt.


  „He, ich hab Hunger und keinen Bock, mir euer Liebesgeflüster anzuhören!“


  


  Sufelia hängte sich DAS MAGISCHE BUCH DES LEBENS um den Hals und schlich vorsichtig auf die andere Straßenseite. Dann bat sie die Posten um Einlass und verschwand im Inneren der Kuppel. Kurz darauf hörte man Krach. Überrascht gaben die Wächter ihre Position auf und rannten in die Kuppel.


  Sufelia kauerte am Boden und rieb sich zähneknirschend die Knie.


  „Schon gut! – Nichts passiert! Bin nur über diese dämliche Stufe gestürzt“, sprach sie ungewöhnlich laut. „Geht wieder auf eure Posten!“


  Währenddessen huschten die Freunde in die Kuppel.


  „So, das wäre geschafft!“, flüsterte Sufelia. „Jetzt kommt der schwierigste Teil! – Wir müssen weiter zu den Lakaien. Aber DIE hören nur auf Wächter und nicht auf mich. Jeder, der ihnen fremd ist, wird gefasst und einem Wächter übergeben. – Kinder und Frauen sind ihnen gänzlich unbekannt.“


  „Die hatten wohl die totale Gehirnwäsche!“, sagte Katinka cool. Aber eigentlich war sie wütend.


  „Ja, so wird verhindert, dass sie auf dumme Gedanken kommen könnten!“, antworte Sufelia bedrückt.


  „Und was geschieht mit den Lakaien im Palast der Tränen?“, fragte Mick.


  „Das ist eine andere Geschichte! Die Armen bekommen neben dem VVS noch einen speziellen Liebestrank verabreicht. Dieser macht sie gefügig und sie lieben Kadobara bis in den Tod“, erzählte Sufelia traurig.


  „Das ist ja widerlich!“, empörte sich Katinka.


  „Lasst uns aufbrechen!“, forderte Citron.


  


  Im Schlafsaal der Lakaien war es ruhig. Sie schliefen zusammengekauert in ihren tansparenten Säcken, Kadobara glaubte nämlich, dass diese Stellung ihre Intelligenz fördern würde. Sie war sich dessen bewusst, dass das ewige Kidnappen von Männern mit der Zeit auffallen würde und irgendwann eine Welle Suchender nach sich zöge. Auf diese Weise waren ihr die Lakaien langfristig von Nutzen und sie benötigte gerade die Jungen und Intelligenten für die Züchtung ihres perfekten Nautisers.


  „Und wer von denen ist Mr Perry?“, unkte Tizian.


  Unsicher starrte Sufelia zu den hängenden Tropfen und schaute sich alle genau an.


  „Der ist es!“, rief Citron wie aus heiterem Himmel. „Seine Körperwärme stimmt mit der von Mick überein!“


  „Schön – und jetzt?“, quakte Tizian.


  „Mensch, Tizi, musst du denn immer alles PLOCHO – ähm – ich meine – SCHLECHT machen?“, wies ihn Katinka zurecht und schaute ihn dabei böse an.


  Tizian war beleidigt, hockte sich in eine ruhige Ecke und schmollte, als plötzlich eine klitzekleine blaue Kugel vor seine Füße rollte. Sie hielt an und blähte sich auf. Es war wieder sein kleiner Freund aus der Blase und fing an zu bellen.


  „Pssst! Leise!“, ermahnte ihn Tizian. Der Kleine folgte, nahm Platz und ließ sich sein flauschiges Fell kraulen.


  Während Tizian mit dem Hund spielte, schlichen Sufelia und Citron zum Sack von Micks Vater. An einem Tag wie diesem gönnte man den Lakaien eine längere Pause, schon seit Stunden schnarchten sie vor sich hin.


  Sufelia spähte in den Sack und berührte ihn sanft. Der Mann darin schlief tief und fest. Sie schaute zu Mick, zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.


  „Tinka – sie schaffen es nicht – wir müssen helfen!“, bat Mick.


  „Okay, Mick“, sagte die kleine Russin. „Lauf du rüber und ich passe auf! Wenn jemand kommt, pfeife ich.“


  Mick robbte hinüber und spähte in den Sack. Tatsächlich, es war derselbe Mann, dem er unlängst im Gang begegnet war.


  „Du musst ihn wecken, Mick!“, riet Sufelia.


  „Wie denn? Soll ich sagen, Dad, wird Zeit zum Aufstehen, du hast lang genug geschlafen?“, spöttelte er.


  „Warum denn nicht? Mir fällt auch nichts Besseres ein“, antwortete ihm Sufelia.


  Mick klopfte am Sack, doch nichts regte sich.


  „Daaad … ich bin’s, Mick! – Wach auf! – Mum und ich lieben dich! – Mach bitte die Augen auf, Daaad – Daaady – hörst du mich?“, flüsterte Mick eindringlich.


  Der Sack bewegte sich. Er wankte und schaukelte leicht. Mick war überrascht, blinzelte hinein, und was er sah, das war ein Paar müder Augen, die ihm direkt ins Gesicht blickten.


  „Hol ihn raus!“, bat Sufelia.


  Mick und Citron hoben ihn an, doch der Sack war für die beiden zu schwer. Katinka erkannte ihre missliche Lage und schickte Tizian und Luc zu Hilfe. Unter großer Anstrengung holten die Jungen Mr Perry aus dem Sack. Er wirkte verwirrt.


  „Zeig ihm das Buch, Sufelia!“, wies Mick sie ungeduldig an. „Wenn die Kerle wach werden, ist die Kacke am Dampfen!“ Mick konnte kaum an sich halten, so sehr wühlte ihn die Sache hier mit seinem Vater auf.


  Erneut drängelte Mick.


  „Nun zeig ihm schon das Buch!“


  Sufelia öffnete ihr Halsband, nahm das Buch und legte es sachte in Mr Perrys Hände. Wortlos sah er Sufelia an und schlug wahllos eine Seite darin auf. Langsam begann er zu lesen und stammelte unverständliches Zeug, doch mit der Zeit ergaben seine Worte einen Sinn. Micks Vater erwachte aus seinem Traum, er erkannte seinen Sohn und fiel ihm schluchzend in die Arme.


  Doch mit einem Mal geriet einer der benachbarten Schlafsäcke ins Pendeln und stieß Mr Perry zur Seite. Er stolperte und ließ das Buch fallen. Sufelia versuchte es zu fangen, taumelte und fiel der Länge nach hin. In Windeseile rollten die Stimmen unter das Buch und verhinderten, gerade noch rechtzeitig, dass es den Boden berührte und so für immer verloren ginge.


  „Boah! Das war aber höchste Eisenbahn! Beinahe wäre alles umsonst gewesen“, röchelte Sufelia, während sie wie ein Käfer auf dem Rücken lag.


  Sie schnappte sich das Buch und übergab es Mick.


  Mr Perrys Sohn holte tief Luft und pustete aus dicken Backen.


  „Puh – das war aber knapp.“


  


  Die Situation geriet außer Kontrolle, alle Säcke fingen an zu wackeln und die Männer darin erwachten. Blitzschnell sprang einer der Säcke vom Haken und öffnete sich. Ein Mann schaute verdutzt heraus, stand auf und rannte eilig davon.


  „Haltet ihn auf!“, rief Sufelia. „Er darf auf KEINEN Fall das Signal drücken und die Wächter alarmieren!“


  Die Kinder versperrten ihm den Weg, doch er war stärker und schubste sie leichtfüßig beiseite. Mit voller Wucht schlug er auf das Signal. Sogleich heulten die Sirenen auf und das Kuppeldach zog sich mit einem leisen Quietschen auf.


  19. Die Gammlos


  


  Dann ging alles blitzschnell. Von allen Seiten strömten Kuppelwächter herbei. Einige ließen sich an dünnen Seilen durch das geöffnete Dach gleiten. Andere wiederum schossen pfeilgerade auf die Kinder zu. Überall wimmelte es nur so von diesen üblen Kerlen.


  Angsterfüllt rückten die Kinder zusammen und starrten zur Decke. Katinka zitterte wie Espenlaub und krallte sich an Mick. Sie fürchtete sich wie schon lange nicht mehr. Und Mick schien die Situation zu genießen.


  Feige machten sich die Stimmen aus dem Staub und verkrümelten sich wieder in die Hosentaschen der Kinder.


  


  Allmählich wurde auch Mick der Zustand unheimlich.


  „Was sollen wir jetzt tun – denk dir was aus?“, flehte Mick Sufelia an.


  „Mach ich doch schon! Aber mir fällt auf die Schnelle nichts ein!“, schrie sie ihn gereizt an und knabberte nervös an ihren Fingernägeln.


  „Und was ist mit dem Buch?“, drängelte Katinka.


  „Das Buch? Mmh – mal überlegen“, sprach Sufelia langsam.


  „Ja, lass dir ruhig Zeit!“, spottete Tizian. „Wir schaffen DIE schon. Ich zähle die Typen dann mal. Neunzehn, zwanzig – ach, da sind ja auch noch welche“, sagte er ironisch. „Round about dreißig. – S U F E L I A – beeile dich!“, drohte Tizian genervt. Denn jetzt hatte auch er riesige Angst.


  Katinka blickte ihn vorwurfsvoll an.


  „So bist du keine Hilfe! Denk dir lieber selbst was aus!“, schimpfte sie.


  „Tinka, ganz ruhig!“, besänftigte sie Luc. „Sufelia fällt sicher was ein.“ Hoffnungsvoll sah er zu ihr. „Stimmt doch, oder?“, setzte er erwartungsvoll nach.


  Doch Sufelia lächelte nur verlegen.


  


  Die Sache wurde heikel. Ungefähr ein Dutzend Männer versammelten sich um die Kinder und schritten langsam auf sie zu.


  Plötzlich brüllte Katinka wie von einer Tarantel gestochen: „Mensch – ich hab’s! Wir verschwinden im Fußboden! Wand ist Wand – ist doch egal wo!“


  „Tinka, bist 'ne Wucht!“, sagte Mick begeistert. „Hast die besten Ideen! Könnt direkt von mir sein!“, konnte er nicht lassen hinzuzufügen.


  Katinka fühlte sich geschmeichelt und sprach mit erhobenem Kopf: „TJA, bin halt eine Frau!“


  Mick schaute sie nur verunsichert an. In Windeseile sprach er seinen magischen Satz, doch er blieb ohne Wirkung. Zähneknirschend schauten sich alle an. Erneut kamen die Wächter einen Schritt näher. Mick versuchte es zum zweiten Mal, ohne Erfolg. Doch gerade als einer der Männer Mick am Arm packen wollte, zog es die Freunde rasch und ganz leise in die Tiefe.


  Damit hatte der Wächter allerdings nicht gerechnet und schaute mit aufgerissenen Augen hinterher. Wütend trampelten seine Kumpane auf dem unbeschädigten Glas herum, aber die kleine Truppe blieb wie vom Erdboden verschluckt.


  


  „Sufelia, hast DU eine Ahnung, wo wir hier sind?“, erkundigte sich Citron irritiert.


  Sufelia schaute sich vorsichtig um. Die Gegend glich einer Mondlandschaft. Überall lag Geröll, rostige Metallpfosten und ein Haufen Blech. Weiter hinten stand eine riesige Mauer aus gepresstem Schrott und gleich daneben befand sich ein Berg aus Kugellagern, Kurbelwellen und ausgedienten Motoren.


  „Vielleicht eine Baustelle. Dreck, wohin man schaut“, bemängelte Katinka das neue Versteck.


  „Man könnt glatt meinen, hier läge der Bauschutt von Nautis", sagte Citron.


  „NEIN, sicher nicht?“, widersprach Sufelia energisch. „Soviel ich weiß, wurde alles in die alte Welt gebracht oder in Nautis verbaut.“


  „War halt nur so eine Vermutung“, äußerte Citron kleinlaut.


  „Egal! Wir müssen weiter!“, unterbrach Luc die zwei. „Denkt an den Sohn vom Tollkühn! Den sollten wir schleunigst suchen!“


  „Genau!“, meinte auch Mick. „Bloß, wo könnte DER stecken? Wir wissen kaum etwas über ihn. Gerade Mal, dass er gut aussieht, sportlich ist und gut schwimmen kann. Und das ist auch schon alles.“


  


  Mittlerweile verschärfte sich die Lage im Kern. Die Gefangenen waren aufgebracht und warfen mit allem, was ihnen in die Quere kam. Doch schon nach kurzer Zeit hatten die Kuppelwächter wieder alles im Griff. Sie trieben die erschöpften Männer zusammen und sperrten sie in einen alten und viel zu engen Glaskäfig.


  Wie ein Lauffeuer verbreiteten sich die Geschehnisse dieses Tages. Schon nach kurzer Zeit wussten alle Nautiser davon. Hoffnung lag in der Luft.


  


  Unterdessen machten sich die Freunde – gerade mal einen halben Meter unter dem Kern – Gedanken über den Verbleib von Professor Tollkühns Sohn.


  Sufelias ahnte bereits, wo Ralf stecken könnte.


  „Was hast du?", fragte Luc Sufelia liebevoll.


  Aber Tizian hatte nichts Besseres zu tun, als Luc nachzuäffen.


  „Bäh!“, unkte Luc betroffen. „Ich habe sie nur was gefragt!"


  „Ja, ja, wir sagen doch gar nichts", scherzte Tizian und zwinkerte den anderen zu.


  „Aber eure Gesichter sagen alles“, gab Luc störrisch zurück.


  „Lass uns doch!“, sagte Katinka in unschuldigem Tonfall. Jeder hörte, dass sie das ironisch meinte.


  „Du, sei mal lieber ruhig!“, entgegnete Luc.


  „Wieso iiiiiiich? Was willst du denn damit andeuten?", fragte Katinka diesmal gereizt.


  Doch Luc hatte keine Lust auf Diskussionen.


  Der Klügere gibt nach!


  Die Stimmung unter den Kindern wurde von Tag zu Tag angespannter. Mick war sauer, weil es bislang noch kein Lebenszeichen von Ralf gab. Und seine Freunde waren sauer, weil er sie in diese gottverlassene Gegend geschleppt hatte, während zu Hause ein angenehmes Leben auf sie wartete.


  „Er ist sicher im Palast der Tränen!“, überlegte Sufelia laut. „Mhm – und der wird gut bewacht, als befände sich dort ein mächtiger Schatz. – Nicht mal ich darf hinein. – Meine Mutter hat Angst, dass ich mich dort in einen der Jungs verlieben könnte. – SIE denkt doch nur an sich, der Rest ist ihr scheißegal“, schimpfte Sufelia.


  In der Zwischenzeit hatten sich die Freunde beruhigt und hörten Sufelia aufmerksam zu.


  „Kann mir schon vorstellen, was ihr jetzt denkt“, versuchte sich Sufelia zu rechtfertigen. „Sie ließ mich als Kind oft alleine oder bei irgendwelchen Nannys. – Manchmal sah ich sie tagelang nicht. – Man lernt schnell auf eigenen Füßen zu stehen und irgendwann kümmert’s dich nicht mehr, ob sie da ist oder nicht!", sagte sie verbittert.


  Nach einer Weile hatte Sufelia ihren Gram wieder vergessen und besann sich auf den Ernst der Lage. Traurig sein konnte sie später immer noch. Sie mussten einen Weg aus dieser Trümmerlandschaft finden.


  „Lasst uns weitergehen! Ist besser, als hier zu verrotten!“, meinte Mick.


  


  Nach einem zügigen Fußmarsch versperrte ihnen auf einmal ein hässliches Gebilde aus Schrott den Weg. Aus der Ferne ertönten Urwaldlaute. In diesem Teil von Nautis war es heiß, schrecklich heiß und kein Lüftchen war zu spüren. Alles war farblos, öde und karg.


  Wie aus dem Nichts hüpfte hinter dem Schrott ein smaragdgrüner und klitschiger drei Meter hoher Felsbrocken vor die Füße der Kinder. Sie erschraken heftig und sprangen zur Seite.


  Der Fels war lebendig und verfolgte langsam die Bewegungen der Fremden. Vorsichtig ging die Gruppe auf den Brocken zu und hoffte, dass er den Weg frei machen würde. Doch der Brocken blieb wie angewurzelt stehen.


  Mr Perry, der bislang kein Wort von sich gegeben hatte, trat hervor und berührte das Ungetüm vorsichtig am Bauch. Sogleich begann der Felsbrocken laut zu kichern. Er war wohl kitzelig an dieser Stelle. Mr Perrys Finger verfärbten sich grün und lange, glibberige Bindfäden baumelten an ihnen. Sie rochen fürchterlich nach verdorbenem Abfall. Er rümpfte die Nase und machte ein langes Gesicht.


  „Boah, ist das ekelig! Was ist das denn?“, lautete sein erster Satz nach seiner Befreiung aus dem Sack.


  „Och“, begann sich der Fels mit tiefer und wulstiger Stimme zu gebärden.


  „Dochs sond moch Eingewede, dos passocht immer, wenn och lochen moss. Mocht ober nix, wöchst woder noch", grunzte er vor sich hin und wackelte unbeholfen hin und her.


  „Wer bist du denn?“, erkundige sich Katinka schmunzelnd.


  „Och?“, fragte der Fels und sah Katinka genauer an. Seine Facettenaugen zerteilten das Mädchen in kleine Quadrate und setzten sie erneut zusammen.


  Unerwartet begann er zu lachen, denn in seiner tapsigen Art hatte er die Quadrate falsch zusammengefügt, sodass Katinkas Füße an ihrem Kopf zappelten und sie auf ihren Zöpfen stand. Zum Glück blieb das Mädchen die Alte.


  Katinka erkundigte sich noch einmal nach seiner Herkunft.


  „Och!“, antwortete der Fels und schniefte wie ein altes Walross.


  „Nennen wir ihn einfach OCH, klingt doch lustig, oder?“, scherzte Tizian.


  Citron zog Sufelia an sich heran und flüsterte: „Hast du schon mal von dem Ding gehört?“


  Sufelia dachte kurz nach.


  „Ich glaube, das sind die Ureinwohner von Nautis. Sie heißen Gammlos und sind so eine Art Tauchwalrösser. Soviel ich weiß, wurden sie ausgerottet, um Platz zu schaffen für Nautis.“


  Citron erschrak.


  „Ich habe noch nie von denen gehört.“


  „Schon möglich! Wenn du wüsstest, dass an Nautis Blut klebt, würdest du dann hier leben wollen?“, hinterfragte ihn Sufelia.


  Citron war sprachlos.


  „He – was geht ab?“, mischte sich Mick ein.


  Und Sufelia erzählte ihm alles, was sie über die Gammlos wusste.


  „Bist du so ein Gammlos?“, fragte Sufelia das felsige Ungetüm.


  Der Fels schaute sie an, verzog sein Maul und sabberte.


  „Jach!“, antwortete er einige Zeit später.


  „Also, JA!“, übersetzte Sufelia.


  Neugierig umringten die Kinder den Brocken. Seine Haut glänzte, nur sein Kopf war verhältnismäßig klein und kugelrund. Statt Stoßzähnen hingen ihm dünne grünliche Schnurrhaare aus dem Maul. Irgendwie ähnelte er einem älteren Mann.


  Tizian ging einmal um den Gammlos herum und stupste ihn liebevoll an.


  „He, gibt es hier noch mehr von deiner Sorte?“


  Doch Och antwortete nicht und wackelte nur mit seinem Hinterteil.


  Aus der Ferne vernahmen sie ein kindliches Schreien. Als Och diesen Laut hörte, wurde er unruhig und begann am ganzen Körper zu beben. Schließlich setzte er sich in Bewegung. Mit einem einzigen Satz sprang er in die Luft und schwamm leichtfüßig davon, dabei machte sein dickes Hinterteil einen Höllenlärm, als sei es ein Rennwagen.


  „Seht nur – der schwimmt ja wie ein echter Nautiser! Los – hinterher!“, rief Mick die anderen auf.


  Och schwamm zügig davon. Die Fremden folgten ihm, bis der Riese schließlich in einer großen Felsspalte verschwand. Aus dem Felsinneren kamen dumpfe Laute und grau, weißer Nebel drang durch die Ritzen.


  „Kinder – lasst mich vorangehen!“, legte sich Mr Perry mit einem Mal ins Zeug.


  Vorsichtig liefen sie Och nach. Ab und zu drehte sich Mr Perry um, strich Mick über sein zerzaustes Haar und ging weiter. Mick war glücklich, aber auch besorgt, denn die Zeit wurde knapp. Den Freunden blieb nur noch ein Tag, um Ralf zu finden, dann waren die Ferien vorbei und sie mussten schleunigst zurück nach St. Jonn’s.


  


  Tief im Schlund der Höhle hörten sie ein seltsames Kichern. Erstaunlicherweise war es im Höhleninneren hell und warm. An den Felswänden klebten merkwürdige Fetzen und kuriose Körper zauberten warmes Licht.


  Die Kinder schlichen zu den Kichertönen und waren beeindruckt, als sie in einer abgelegenen Nische eine Mauer aus unzähligen Steinen, Schrottteilen und Stofflumpen entdeckten. Ein Geflecht aus dickem Draht hielt das Ganze zusammen. Gleich dahinter befand sich ein kleines Wasserbecken, aus dem warme Dämpfe emporstiegen, die die Grotte erwärmten.


  Mitten im Becken streckte ein Gammlos seinen Kopf heraus und blies genüsslich ein paar Wasserfontänen in die Luft. Weitere Gammlos tauchten auf und spritzten mit. Lautes Getöse und tiefes Grunzen machte sich breit.


  Ein Echo trug den Krach bis vor den Höhleneingang.


  „Mensch, da ist OCH und noch son paar Felsen!“, feixte Tizian.


  „Lasst uns zu ihm gehen! Die tun uns sicher nichts“, meinte Katinka.


  „Mhm“, machte Mick und verzog seine Augenbrauen zu einer Schlangenlinie. Ihm saß die Zeit im Nacken. Sogleich winkte er die anderen zu sich und zeigte zum Wasser. „Wisst ihr was? Wir gönnen uns 'ne Pause und gehen baden!“


  „Ne Ponimaju“, protestierte Katinka und stellte sich gleichzeitig dumm. „Und was sollen wir anziehen? Wir haben doch nichts dabei.“ Katinka war die Sache nicht geheuer. Ausziehen vor Jungs kam für sie nicht infrage! „Njet! Niemals!“, schimpfte sie energisch.


  Während Katinka sich wie ein typisches Mädchen benahm, zogen die Jungs ihre Kleidung aus und hüpften in den See.


  „Herrlich – total warm – wie in der Badewanne – Tinka! – Komm schon!“, rief Mick hinüber.


  Katinka kehrte den Jungs den Rücken zu und spielte verlegen mit ihren Zöpfen.


  „Okay, aber ihr müsst wegschauen!“


  In Windeseile zog sie ihre Kleidung aus, legte sie zusammen und deponierte alles ordentlich in einer trockenen Ecke. Danach hüpfte Katinka in die heiße Quelle und tauchte ab.


  Die Gammlos spielten mit den Kindern Verstecken und stichelten sie mit ihren kleinen haarigen Bärten. Auch Mr Perry entspannte sich, ihm tat die Wärme gut, sein Organismus erholte sich.


  Nach dem Spaß stiegen alle aus dem Wasser und die Gammlos pusteten sie trocken.


  „Und jetzt?“, fragte Katinka betrübt, nachdem sie wieder angezogen waren.


  „Bin mit meinem Latein am Ende!“, antwortete Mick traurig und zuckte nur mit seinen Schultern.


  „Macht euch keine Sorgen!“, rief eine tiefe und bekannte Stimme. Es war Nedron. Er hüpfte aus Micks Tasche, schwang sich auf einen Stein und plusterte sich auf. „Ow tsi flar?“, brüllte er. Seine Worte knallten auf die Felsen und ein Echo brachten sie zurück.


  „Wo ist Ralf?“, übersetzte das Gestein blechern.


  „He – habt Ihr das gecheckt?“, grunzte Tizian.


  „Ist ja irre! Der Fels hat Wort für Wort in dem Satz umgekehrt“, stellte Mick beeindruckt fest.


  „Ähm – und wozu das Ganze? Och versteht uns doch!“, grübelte Luc laut und kratzte seinen rothaarigen Schopf.


  „Ja, ER schon!“, antwortete Nedron. „Aber die anderen Gammlos wissen vielleicht mehr als dieser – Och! Er spricht als Einziger noch Nautisch. Die jüngeren Gammlos kehren die Worte um und sprechen nur noch verschlüsselt miteinander. Das dient ihrer Sicherheit.“


  20. Geschenkte Zeit


  


  Unvermittelt tauchten die Gammlos ab. Wasserblasen stiegen auf. Nach etwa fünf Minuten steckten sie ihre Köpfe wieder aus dem Wasser und sprachen wirr durcheinander.


  Nedron wurde wütend.


  „So geht das nicht! Da versteht doch keiner ein Wort!“, sprach er aufgebracht.


  Die Gammlos beruhigten sich und Och hüpfte aus dem Wasser.


  „Alsoch, wir hochlfen Euch! Sochen nach einem Wog“, brabbelte er und trat behäbig von einem Fuß auf den anderen. Sein fülliger Körper wackelte wie Götterspeise.


  Ein kleinerer Gammlos setzte ihm nach und spritzte dabei alle nass.


  „Es gibt einen Weg!“, rief das Kleine vorlaut in verständlichem Nautisch.


  „Wieso sprichst du so gut unsere Sprache?“, riefen Sufelia und Citron gleichzeitig.


  „Ich, ich …“, stammelte es. „… war schon mal dort.“


  Och sah das Kleine verärgert an, ihm war das vorlaute Ding wohl bekannt. Es war Jamira, seine Tochter. Sie war sehr neugierig, musste Grenzen ausloten und jedes Abenteuer kam ihr dafür gerade recht.


  Das Kleine setzte sich und schaute seinen Vater verlegen an.


  „Snief“, begann es zu schluchzen. „Ich wollte doch nur …!“


  Doch vor lauter Gewimmer bekam Jamira keinen vernünftigen Satz hervor, sie stammelte, bis Och sie schließlich unterbrach.


  „Istch schoch jucht, Jamira, viellocht kochst doch hochlfen!“


  Jamira hob den Kopf, sah mit kleinen Telleraugen ihren Vater an und freute sich.


  „Ja, will helfen!“, schmetterte sie hervor.


  


  Im Laufe ihres Daseins entwickelten die Gammlos eine eigene Überlebensstrategie. Sie ernährten sich ausschließlich von den Essensresten der Nautiser, welche ihren Müll in einem speziellen Kanalisationssystem entsorgten. Durch Zugabe einer giftigen Substanz wurde der Abfall flüssig und dann in den See gepumpt.


  Und genau an dieser Stelle kamen die Gammlos zum Einsatz. Sie entwarfen ein spezielles Filtersystem, das aus Fischernetzen, verrosteten Gitterzäunen und sogar Nylonstrümpfen bestand. Damit trennten sie Gift von Essbarem und verwahrten alles in Vorratsbehältern. Auf diese Art wurden die Gammlos zu Parasiten ihrer größten Feinde. In diesem Kanalisationssystem hatte Jamira nun ihre seltsame Entdeckung gemacht.


  


  Jamira stupste ihren Vater vorsichtig an und forderte ihn auf, ihr zu folgen. Och schaute unsicher, wackelte aber dann seiner Tochter hinterher. Die Freunde liefen den beiden Dickhäutern nach.


  Nach geraumer Zeit kamen sie zu einer anderen Höhle, die sich in drei Gänge aufspaltete. Jamira hielt an und überlegte, dann lief sie unerschrocken in den mittleren.


  Plötzlich befanden sie sich in einer düsteren Kammer aus unzähligen Schläuchen, Rohren und einer Menge rauchender Gesteinsbrocken. In der Kammer stand ein gigantischer Schornstein aus lauter Granitblöcken, die rechtwinklig aufeinanderlagen. Das Monstrum reichte bis unter die Höhlendecke. Mittendrin hing ein Knäuel aus durchsichtigen und elastischen Rohren. Durch die Rohre pressten sich zerrissene Lackstiefel, tote Fische, zerschlissenes Leder und eine Menge undefinierbares Zeug. Es brodelte wie in einer Hexenküche.


  In Nautis trennte man den Müll nach Farben. Rechts Blau, Links Rot und dazwischen Gelb. Je nach Müllstärke verformten sich die Rohre und ließ alles problemlos passieren. Ein entsetzlicher Gestank nach faulen Eiern erfüllte die Höhle.


  „Pfui Deiwel!“, ereiferte sich Katinka und hielt die Nase zu. „Das hält ja keiner aus!“, keifte sie wie ein Rohrspatz.


  „Jetzt hab dich mal nicht so – Tinka!“, schimpfte Tizian.


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, verzog ihren Mund und drehte sich genervt weg.


  Wann immer Jamira Zeit hatte, kam sie hierher und beobachtete stundenlang die seltsamen Schläuche. Sie war begeistert vom merkwürdigen Rascheln und Brummen. Bis eines Tages ihr geliebtes Rauschen verstummte. Einer der Kanäle war verstopft, und das geschah ausgerechnet an jenem Tag, als sie dort spielen wollte. Dann hörte sie Stimmen und versteckte sich.


  Dunkle Gestalten in schwarz glänzenden Anzügen liefen hektisch umher. Sie schienen verärgert und meckerten in einer ihr unbekannten Sprache. Tagelang brachten die Männer in der Kanalisation zu, bis sie schließlich das verstopfte Rohr entdeckten.


  Jamira war froh, endlich passierte mal etwas Aufregendes in ihrem Leben. Von jetzt ab ging sie jeden Tag in die Kammer, belauschte die Fremden und lernte dabei ihre Sprache.


  Ein großer, bulliger Kerl drehte damals Schrauben nach.


  „Passt, wackelt und hat Luft!“, murrte er mit heller Stimme und gab grimmig den herumstehenden Männern ein Handzeichen.


  Jamiras Neugier war groß. Woher kamen diese Leute? Bisher kannte sie nur Vierbeiner und keine Zweibeiner. Aus Angst behielt sie alles für sich. Als die Zweibeiner ihre Arbeit beendet hatten, versammelten sie sich genau unterhalb des Schachtes. Dort setzten sie sich auf Hocker und drehten sie so lange, bis ihre Körper verschwanden.


  Eilig rannte Jamira aus ihrem Versteck, schnappte sich einen der Hocker und verbarg ihn sorgsam hinter Geröll. Obwohl sie noch klein war, begriff sie prompt, dass dieses Ding ihr irgendwann einmal nützlich sein würde.


  Kurz danach lösten sich die übrigen Hocker in Luft auf und verschwanden spurlos.


  Ein paar Tage später stellte Jamira ihren Hocker in die Mitte des Schachtes und drehte ihn, so wie sie es zuvor beobachtet hatte. Der Hocker kam ins Rotieren und ihr wurde schwindelig. Zum Absteigen war es jedoch zu spät, denn das Ding drehte sich unaufhörlich weiter. Jamira kniff ängstlich ihre Augen zusammen und hoffte auf ein baldiges Ende. Nach einer Weile blieb der Hocker endlich stehen. Behutsam öffnete sie die Augen und schaute sich vorsichtig um. Hoch über ihr erstreckte sich eine riesige Kuppel aus Glas, seitlich von ihr standen merkwürdige Apparaturen, an denen Männer in weiten glänzenden Mänteln hantierten. Niemand bemerkte das Gammlos. Die Kleine ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, dass das seltsame Ding sie nach Nautis gezaubert hatte. Panisch stieß sie den Stuhl wieder an.


  Einer der Männer spürte einen winzigen Luftzug, berührte seinen Nacken und schaute sich nur kopfschüttelnd um. Dann ging er wieder an die Arbeit.


  


  Och schaute seine Tochter besorgt an. Was hätte ihr bloß alles zustoßen können? Jamira kannte diesen Ausdruck in seinem Gesicht.


  „Joch – Paps – ich wess schoch wachs duch sachen wichllst“, säuselte sie zärtlich und schmiegte sich an seinen dicken Bauch. Ihre kleinen Tatzen krallten sich in seine ledrige Haut.


  „Leute – das ist unsere Chance!“, rief Mick hektisch.


  „Wie bitte, unsere Zeit ist fast vorbei? Uns bleibt nur noch EIN Tag!“, unkte Katinka resigniert.


  Tizian und Luc nickten ihr stumm zu.


  „Wie viele Stunden hat ein Tag?“, murmelte Mr Perry in Gedanken versunken.


  Die Kinder schauten ihn kritisch an und zweifelten an seinem Verstand. Stand er noch immer unter dem Einfluss des VVS?


  „Dad??? Du weißt doch, wie lang ein Tag ist, oder?“, fragte Mick beunruhigt.


  „Lass das! Ich bin doch kein Idiot!“, schimpfte sein Vater.


  „Schon gut Daddy – bist kein Nullchecker!“, entschuldigte sich Mick und fuhr beleidigt fort. „Also – EIN Tag hat vierundzwanzig Stunden, nicht mehr und nicht weniger!“


  „Nur vierundzwanzig, so so“, wiederholte Mr Perry und schien verwirrt.


  Mick schaute zu seinen Freunden. Er zog seine Schultern in die Höhe und drückte seine Hände nach außen. Er konnte seinem Vater nicht folgen.


  „Vierundzwanzig Stunden!“, wiederholte Mr Perry zum zweiten Mal. „Aber nicht in Nautis! Hier sind es achtundzwanzig …!“, und hörte mitten im Satz auf.


  In diesem Moment dachten alle das Gleiche.


  DER spinnt!


  „Genau! Darauf hätten WIR auch kommen können, Sufelia!“, verteidigte Citron Mr Perry überraschend.


  „Wieso sollten wir an der Zeit zweifeln?“, knurrte Sufelia mürrisch.


  „Dir macht doch keiner einen Vorwurf!“, beruhigte sie Luc und strich ihr dabei liebevoll über ihr blondes Engelshaar.


  Aber dieses Mal machte keiner mehr eine blöde Bemerkung.


  „Nicht?“, hinterfragte Sufelia Lucs Worte.


  „Natürlich nicht!“, beruhigte sie Luc.


  Mick lehnte sich an einen Stein. Er riss eine Ecke aus seinem Notizbuch, stöberte in seiner Hosentasche nach einem Bleistift und begann zu rechnen.


  „Das ist voll cool!“, schrie er aufgelöst.


  „Was ist cool?“, bohrte Tizian nach.


  „Na…“, begann Mick – und liebte es, seine Freunde mal wieder auf die Folter zu spannen. Überheblich schaute er in die Runde. Er riss seine Augen auf, stemmte beide Hände gegen die Hüften und stolzierte wie ein Pfau umher. „Checkt ihr es denn gar nicht?“, fragte er die anderen und hörte sich dabei ganz schön selbstverliebt an. „Wenn in Nautis der Tag achtundzwanzig Stunden hat, dann haben wir pro Tag vier Stunden gewonnen!“


  „Ponimaju – ähm – verstehe! Vier mal sechs – macht vierundzwanzig! Also haben wir EINEN TAG gewonnen. Prawelno – ähm – richtig!“, verkündete Katinka stolz.


  „Prawelno, Tinka – jawohl, genauso ist es!“, schmunzelte Mr Perry.


  21. Die merkwürdige Vorratskammer


  


  „Schnell! Versuchen wir es mit dem Ding!“, forderte Luc.


  Stolz zerrte Jamira den Hocker in das Auge des Kanalisationssystems.


  „Okay, es kann losgehen!“, sagte sie mit süßlicher Stimme.


  Doch keiner traute sich, bis Citron dann heldenhaft den Anfang machte.


  „Wenn ich weg bin – wartet eine Weile – dann kommt nach!“, sprach er eifrig.


  Citron setzte sich bedächtig auf das wacklige Teil, ganz geheuer war ihm die Sache nicht. Mutig stieß er sich ab und der Hocker kam ins Rotieren. Kurz darauf war er verschwunden. Citron hatte es geschafft. Er sprang vom Hocker und drehte ihn zurück.


  Sofort erkundete Citron die Lage. Er stand in einer spärlich beleuchteten, jedoch wohlriechenden Kammer. Aber als er zur Decke schaute, erschrak er fürchterlich. Über ihm ragte ein Felsbrocken, der so spitz war wie ein Säbel. Seine Oberfläche war nass und es schien, als flösse Blut daran hinab. Mit Unbehagen schaute sich Citron um, er bekam eine Gänsehaut.


  Er hatte schon mal von dieser Kammer gehört. Doch niemand wusste genau, ob sie tatsächlich existierte. Nach seinen Vermutungen befand er sich unmittelbar in der Vorratskammer von Nautis. Der Zutritt war strengstens verboten, nur wenige durften hier hinein.


  Die Wände der Kammer waren gewölbt und halbmondförmige Regale füllten sie aus. Der Boden bestand aus braunem Ziegelstein und glänzte stellenweise silbrig. An jedem Regal hing ein schwarzes Täfelchen mit sonderbarer Aufschrift und die Vorräte darin waren akribisch sortiert.


  Citron lief ein paarmal an den Regalen entlang und buchstabierte die Aufschrift der Täfelchen: „FISCHAUGENKAVIAR; kenne ich nur von Bildern! – MUSCHELNEKTAR; gab es früher, als ich kleiner war! – ALGENÖL; auch schon mal gehört! – Mhm – aber nichts davon gibt es zu kaufen!“, überlegte er laut. „Merkwürdig! – Hoffe nur, dass der Rest bald kommt. – Brrrr, ist das kalt hier!“, zitterte er und rieb sich die Arme.


  Kaum, dass er mit seinen Überlegungen fertig war, tauchte auch schon Katinka in der Kammer auf, die anderen folgten rasch, bis auf Mick. Er wollte sich noch von den Gammlos verabschieden.


  „Macht’s gut! Werde euch nie vergessen!“, jammerte Mick und verschwand.


  Och und Jamira schluchzten ihm herzzerreißend nach. Gammlos waren gefühlsbetonte und sensible Wesen, hinter ihrer dicken Haut steckte ein weicher Kern.


  


  „Hallo, Leute!“, begrüßte Mick seine Freunde beim Eintreffen in der Vorratskammer. Er sprang vom Hocker und dreht ihn zurück. „Wo sind wir? – Und wie kommen wir hier wieder raus?“


  „Nun mal langsam!“, beruhigte ihn Sufelia. „Wir wissen schon mal, wo wir sind. Das ist mal ein Anfang, oder?“


  „Okay – lasst mal hören!“, sprach Mick wohlgefällig.


  „Das hier ist die Vorratskammer von Nautis“, sagte Sufelia. „Sie ist eine Art Heiligtum! Kaum einer kennt sie“, erzählte sie weiter und hörte sich so an, als würde sie eine Führung durch eine bedeutende Gemäldegalerie leiten.


  „Ist doch super, hungern müssen wir nicht!“, freute sich Tizian und streichelte seinen dicken Bauch.


  „Wenn das so einfach wäre!“, widersprach ihm Sufelia energisch. „Jedes Nahrungsmittel besitzt ein spezielles Netz, das nur mit einem registrierten Fingerabdruck geöffnet werden kann. Und danach wird die Entnahme feinsäuberlich notiert.“


  „Hä, verstehe ich nicht“, unkte Tizian.


  „Seht selbst!“, meinte Sufelia, während sie auf ein paar Waren zeigte. „Die Vorräte sind von dünnen, glasigen Fangarmen umschlungen.“


  „Und was passiert, wenn ein Netz aufgerissen wird?“, fragte Katinka.


  „Dann stürzen die Stalaktiten, damit meinte sie die blutrünstigen Säbel, von der Decke herab“, antwortete Sufelia. „Und durchbohren dich“, setzte sie nach.


  Katinka verzog angewidert ihr Gesicht. „Das ist ja grausam!“


  „Tja – grausam, aber wirkungsvoll!“, scherzte Mick.


  „Keine Sorge – einfach nichts anfassen – dann passiert auch nichts!“, beruhigte Mr Perry die Kinder.


  Gesagt, getan. Die Gruppe schritt vorsichtig an den Vorräten vorbei und schaute besorgt zu den blutrünstigen Gebilden hinauf. Ständig schossen scharfe Messerklingen aus den Säbeln heraus und zogen sich sofort wieder zurück. Es hatte den Anschein, als wollten sie ihnen drohen. Kommt uns bloß nicht zu nahe!


  


  Katinkas Neugierde war groß, daher schaute sie sich einen abgelegenen Teil der Kammer näher an. Hier wimmelte es nur so von spiralförmigen Stalaktiten, aus denen feuriger Schleim schoss, der ausgerechnet vor ihre Füße knallte. Erschrocken machte sie einen Satz zur Seite.


  „Seht! Der Schleim bewegt sich und hat richtige Zähne“, schrie sie aufgelöst zu ihren Freunden hinüber.


  „Schnell, Tinka – komm zu uns!“, brüllte Mick besorgt.


  Katinka rannte davon, und genau in diesem Augenblick zogen sich die Stalaktiten wie ein Gitter bis auf den Boden. Dieser Teil der Kammer war von nun ab versperrt.


  „Hier kommen wir nicht mehr weiter!“, rief Luc erregt.


  Katinka kniete sich auf einen Stein.


  „Ich hab das so satt!“, begann sie zu jammern. „Will endlich wieder schöne Kleider anziehen! – Seht, wie ich aussehe! – Ich bin für dieses Leben einfach nicht geschaffen!“


  Mick hockte sich zu ihr.


  „Aber Tinka, du hast deine Sache doch gut gemacht! – Hast immer einen klaren Kopf bewahrt! – Bist ein klasse Mädel, ehrlich!“, sprach er ihr Mut zu und drückte sie an sich.


  Krokodilstränen verschmierten den Dreck auf ihrem Gesicht. Mick musste lachen und drückte sie noch fester.


  „Was ist?“, fragte Katinka unsicher.


  „Ach nichts, Tinka! Gar nichts.“


  Genau in diesem Moment fiel ein heller Lichtstrahl in die Vorratskammer, kleine Staubpartikel tanzten im Licht und glitzerten, eine schmale Gestalt erschien. Sie strahlte hell und war schlecht zu erkennen. Und unmittelbar hinter ihr schoss noch ein weiteres Wesen heran.


  Sie kamen näher und rochen minzig. Der eine war Moogwood, aber wer war der andere? Die Gestalt schritt auf Mick zu, er wich zurück, doch sie folgte ihm.


  Dann blieb Mick mutig stehen.


  „Wer sind sie?“, fragte er zögerlich.


  „Erkennst du mich nicht?“, erkundigte sich die Gestalt mit warmherziger Stimme.


  Mick schüttelte den Kopf.


  „Nö!“, antwortete er schnoddrig und hielt sich seine Hand vor die Augen.


  „Schließe deine Augen und denke nach!“, forderte das Wesen von Mick.


  Sekunden verstrichen.


  „Nun – hast du jetzt eine Idee, wer ich bin?“


  Mick erkannte das Räuspern.


  Nein, sollte das etwa ...!


  Er schüttelte den Kopf. Ein bekannter Geruch kroch in seine Nase. Veilchen und Rosmarin. Nur ein einziger Mensch duftete so gut. Tante Agnes! Mick wurde stutzig.


  Klar doch, sie hat mir den seltsamen Brief geschickt. – Aber irgendwie ergibt das alles keinen Sinn!


  Langsam öffnete Mick die Augen.


  „Tante A g n e s???“


  „Ja – Mick – ich bin’s – Tante Agnes! Ich weiß, ich bin dir jetzt wohl eine Erklärung schuldig. Setz dich zu mir, mein Junge!“


  


  Moogwood stand noch immer im Lichtstrahl. Ein weißer Mantel umhüllte seinen Körper und verlieh ihm eine gewisse Präsenz. Auf seinem rechten Ringfinger klebte ein dicker perlmutfarbener Glasring, der im Lichtstrahl pastellgrün funkelte. Der Alte setzte sich zu Mick, seine Knochen knarrten.


  Die kleine Truppe bildete einen Halbkreis um Mick, Tante Agnes und Moogwood. Leise erzählte die alte Frau ihre traurige Geschichte vom Fluch, der nun schon über zweihundert Jahre auf Moogwood und ihr lag.


  „Aber das ist zweihundert Jahre her. So alt wird doch kein Mensch!“, stieß Mick ungläubig hervor.


  „Doch, mein Lieber – WIR – schon! Es sei denn, jemand stürzt Kadobara vom Thron. Dann werden wir, wie jeder normale Mensch, irgendwann sterben“, sprach Tante Agnes würdevoll.


  Moogwood funkte dazwischen: „Kinder, eure Zeit wird knapp! Ihr solltet schleunigst Ralf befreien!“


  „Ja, er hat recht“, stimmte ihm Tante Agnes zu. „Stellt euch in den Lichtstrahl! Wir bringen euch zu ihm!“, verlangte sie.


  Sie taten, was die alte Dame verlangte, und kurz darauf hob der Lichtstrahl ab und verschwand in den Mauern der Vorratskammer.


  


  Wenig später erschien der Lichtstrahl in der großen Kuppel von Nautis.


  Heute war Erntedankfest und es herrschte reges Treiben auf den Straßen. Früher liebten die Nautiser dieses Fest. Doch zurzeit stimmte es sie weniger fröhlich.


  Unzählige Marktschreier saßen seit Stunden auf ihren dick gepolsterten Bänken, um die sich farbige Gewürzsäckchen schlängelten und warteten auf Kundschaft. Jedoch nur noch wenige Nautiser konnten sich ihre überteuerten Preise leisten. Meistens schritten die Leute bedächtig an den Händlern vorbei und schauten traurig auf die angepriesenen Köstlichkeiten. Der Platz war erfüllt von herrlichen Gerüchen, gleich einem orientalischen Markt. In jeder Ecke duftete es anders, süßlich wie Feigen, scharf wie Pfeffer und pikant wie eingelegte Oliven.


  Im Laufe der Jahre herrschte Mangel an allem. Viele Güter des täglichen Bedarfs wie Brot, Fleisch und Früchte gab es kaum noch. Der Transport in die Unterwasserstadt war riskant, denn häufig wurden die Lieferungen von Gaunern geplündert. Später verkauften sie dann die Ware überteuert weiter. Korruption und Kriminalität bestimmten den Alltag der Nautiser.


  


  Der Lichtstrahl landete auf einer Wiese mit Blumen, so blau wie der Himmel, und dazwischen lag ein winziger Teich. Eine leichte Böe wehte über das stachelförmige Gras und spielte damit. Von ferne hörte man Frösche quaken. Dann, auf einmal, schoss ein Schwarm farbloser Libellen herbei und umkreiste die Kinder. Ihr Surren war so laut wie ein einziger Hubschrauber. Die Biester nervten und ließen sich nicht vertreiben.


  „Hatschi – hatschi!“, hustete es auf einmal aus Katinkas Hose. Es war Netso, er steckte seine Nase kurz raus und huschte zurück.


  „Ist ja ekelerregend. – Nichts ist, wie es ist! – Alles ist blau! Die Menschen haben Watschelfüße und zu futtern gibt es nichts! Ich will zurück in mein Schlaraffenland!“, meckerte Tizian und schaute grimmig.


  In diesem Augenblick verwandelten sich die Entenfüße der Freunde wieder zurück und nahmen ihre ursprüngliche Form an. Nur die himmelblauen Lackanzüge blieben. Tizian schaute verwundert hinab und bewegte seine Füße. Und um ihn herum schwirrten noch immer Libellen.


  „Fass in deine Hosentasche, Mick!“, rief Tante Agnes aufgeregt.


  Mick schaute sie überrascht an und holte schließlich ein paar rostige Nägel sowie einen streichholzschachtelgroßen Koffer heraus.


  „Hä – was ist das denn?“, fragte er verblüfft und drehte den Koffer hin und her. „Sieht aus wie mein Koffer, aber …“


  „Ja, das ist er!“, offenbarte ihm Tante Agnes. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass du riskierst, sie irgendwo stehen zu lassen! Also habe ich sie dir klein gezaubert und in deine Hosentasche gesteckt.“


  Mick wunderte mittlerweile gar nichts mehr. Fast gar nichts mehr.


  „Aber …!“


  „Nun – willst du wohl wissen, wie wir sie wieder in ihren alten Zustand bekommen?“, erkundigte sich Tante Agnes freundlich.


  Sie zeichnete ein Dreieck auf den Koffer und brabbelte ein paar unverständliche Laute. Und schon rumpelte es und der winzige Koffer wuchs allmählich auf seine ursprüngliche Größe heran.


  „So – nun öffne ihn und schau hinein!“, sprach die alte Dame geheimnisvoll.


  Mick öffnete den Koffer und starrte hinein. Dort lag noch alles, was die Kinder für ihr Abenteuer vorab besorgt hatten. Er nahm die Feuerzeuge, verteilte sie und gemeinsam vertrieben sie die lästigen Insekten.


  „Und der zweite Koffer?“, fragte Mick und ahnte bereits, wo er steckte. Rasch holte er ihn hervor.


  „Den brauchst du vorläufig nicht! Pack ihn wieder ein!“, meinte Tante Agnes fürsorglich.


  „So, meine lieben Kinder …“, sagte Moogwood erschöpft. „… wir sind alt und benötigen eine Verschnaufpause! Hier endet nun unser Weg! Wenn ihr Hilfe braucht, ruft die Stimmen!“


  „Und jetzt geht zum Palast der Tränen!“, rief Tante Agnes beschwörend.


  Sogleich erblassten ihre Gestalten und verschwanden spurlos in der Wiese.


  „Na toll und wo finden wir diesen Palast?“, unkte Tizian zum x-ten Male.


  „Nun steck mal nicht gleich den Kopf in den Sand! Für jedes Problem gibt es eine Lösung!“, beruhigte ihn Luc.


  22. Die schwarze Peitsche


  


  Sufelia blickte hinüber zum Festplatz. Mitten im Getümmel entdeckte sie ihren alten Freund Sardos.


  „Nedron, lauf schnell zu Sardos und sag ihm, wo wir sind!“, rief Sufelia aufgeregt.


  Nedron hüpfte davon und kehrte mit Sardos zurück.


  „Sufelia, wo warst du? Ich habe mir große Sorgen gemacht“, sprach Sardos besorgt und streichelte ihr über die goldenen Locken.


  „Das ist eine lange Geschichte!“, begann Sufelia zu erzählen. „Ähm – das sind Tinka – Tizi – Luc – Mr Perry und Citron.“ Mit dem Arm auf Micks Schulter, fügte sie hinzu: „Den kennst du ja schon!“


  Sardos lächelte verlegen und wirkte unruhig.


  „Sufelia!“, ermahnte er sie. „Kadobara tobt! – Überall herrscht Aufruhr – die Lakaien rebellieren – die Nautiser lassen sich nicht mehr beruhigen. – Es wird höchste Zeit für Plan B!“


  „Plan B? Klingt ja wie in einem Agentenkrimi“, fiel dem erstaunten Mick spontan dazu ein.


  Sufelia schmunzelte.


  „Das ist ein Geheimplan!“, erklärte sie streng und blickte in Sardos' mandelfarbene Augen. „Ruf alle zusammen!“


  „He, was passiert da gerade?“, fragte Tizian etwas zu arrogant und griff sich in die Seiten.


  „Ich darf euch nichts verraten – zu gefährlich! Nur so viel: Wir stürmen den Palast!“, klärte Sufelia die Kinder auf.


  „Sardos! Wir treffen uns in zwei Stunden an den Flammenden Flüssen! Ich kümmere mich um die Lakaien und die Gefangenen aus dem Steinbruch!“, befahl Sufelia.


  Sardos nickte stumm.


  „Wie viele kannst du zusammentrommeln?“, fragte Sufelia Sardos.


  „Viele, Herrin – viele! Viele tragen unser Zeichen!“, sagte Sardos. Es klang wie ein bis dahin gut gehütetes Geheimnis.


  „Sehr gut!“


  „Herrin? Ich raffe nix!“, knurrte Mick und schaute irritiert.


  „Klingt alles ziemlich mysteriös, findet ihr nicht auch?“, flüsterte Katinka ihren Freunden zu.


  Überraschend streifte Sufelia ihren rechten Ärmel hoch und die Tätowierung einer Peitsche kam zum Vorschein. Sie strich kurz darüber, dann drehte sie sich im Kreis und verwandelte sich in eine Frau mit schwarzem Gewand. Ihr Gesicht war verhüllt, nur ein kleiner Schlitz für die Augen blieb. Um ihre Hüfte schlängelte sich eine bordeauxrote Schärpe, in der ein paar Peitschen steckten.


  Katinka erschrak, stolperte und fiel hin.


  „Hab keine Angst!“, beruhigte Sufelia ihre Freundin und reichte ihr die Hand. Katinka zog sich hoch.


  „Wer bist DU?“, fragte sie erstaunt.


  „Die Herrin der schwarzen Peitsche! Das ist der Geheimbund der Aufständischen!“ Sufelias Stimme klang tiefer als sonst.


  „Schwarze Peitsche – Geheimbund? Also doch ein Krimi, wie aufregend!“, freute sich Mick.


  Auch Sardos verwandelte sich in einen schwarzen Kämpfer. Dabei zog auch er seinen rechten Ärmel hoch und die Tätowierung einer Peitsche blitzte hervor.


  „DA – da ist sie wieder!“, rief Mick erregt. „Kam mir doch gleich so merkwürdig vor!“, bemerkte er und griff sich in seine blonde Mähne.


  „Mick“, sprach Sardos ihn an. „Es war zu gefährlich, dich einzuweihen. Die Peitsche ist UNSER Zeichen.“


  Sardos zeigte erneut auf seine Tätowierung und zeichnete sie mit dem Finger nach. Dann verschwand er spurlos in einer dunklen Nebelwand.


  „Boah! Äh! Da kommt man ja aus dem Staunen nicht mehr raus!“, freute sich Luc.


  Selbst Tizian schien begeistert zu sein.


  


  Als Sardos verschwunden war, drehte sich Sufelia zu Mr Perry.


  „T h o m a s!“, dehnte sie seinen Namen auffallend in die Länge, als läge etwas Geheimnisvolles in ihm.


  Wie auf Knopfdruck machte er das Gleiche wie Sardos und verwandelte sich ebenso in eine schwarze Peitsche.


  „Dad? – DU etwa auch?“ Mick war vollkommen durcheinander und schnappte nach Luft. „Langsam wird mir das alles richtig unheimlich.“


  „Wir haben die ganze Zeit auf DICH gewartet – mein Sohn! – ALLE oder KEINER!“, sprach sein Vater äußerst geheimnisvoll.


  „ALLE oder KEINER, klingt super!“, zischte Katinka dazwischen. „Da mache ich mit, hab’ den blauen Gürtel im Karate!“, verkündete sie stolz.


  Endlich konnte sie ihre Kampfkünste unter Beweis stellen. Von jetzt ab durfte sie nichts mehr dem Zufall überlassen. Jeder Handgriff musste sitzen.


  „Lieb von Dir, Tinka! – Wir müssen zu den Lakaien! – Es wird gefährlich! – Seid auf der Hut, Kadobaras Schnüffler sind überall!“, warnte Sufelia ihr Freunde.


  „Okay, wir sind dabei!“, rief Luc.


  Sufelia strahlte ihn verliebt an und wurde gleich wieder ernst. „Sardos kümmert sich bereits um unsere Anhänger! – Thomas und Mick, ihr befreit die Lakaien! – Wir Frauen …“, dabei funkelte sie Katinka an. „… und Luc werden uns zum Steinbruch durchschlagen.“


  „Und was mache ich?“, flüsterte Tizian kleinlaut.


  „Du, Tizi, wirst mit Citron und den Stimmen zu den Flammenden Flüssen laufen – ist nicht so gefährlich! Wir treffen uns dort in zwei Stunden! – Thomas, euch sehen wir dann am Palast! – Jeder hat ein Mitglied der schwarzen Peitsche an seiner Seite! Sollte einem etwas zustoßen, reibt an der Tätowierung, sie holt Hilfe! – Und nun viel Glück!“


  Sufelia wirkte angespannt. Trotz ihres Alters machte sie ihre Sache gut. Noch – war sie ein Kind. Aber die Zeit schlich unaufhörlich voran und zum ersten Mal empfand sie etwas für einen Jungen.


  


  Gleichzeitig erschien eine trichterförmige Windhose in der Wiege von Nautis. Jenem Ort, an dem einst die ersten Nautiser ein Zuhause gefunden hatten. Die Windhose wirbelte spiralförmig herab. Gestrüpp und Sand flog durch die Gegend und aus ihrer Mitte trat Sardos.


  Die Wiege glich einer Geisterstadt. Nur das Knistern morscher Äste und ein herannahendes Gewitter durchbrach die unerträgliche Stille.


  Sardos lief schnurstracks zu einer verfallenen Hütte, schaute zurück, öffnete die Tür und verschwand. Sie war leer. Er ging weiter hinein, scharrte dreimal auf den von Moos bedeckten Holzboden und wartete geduldig ab. Wie durch Hexerei schoben sich die Dielen beiseite, eine schmale Rampe erschien und führte nach unten. Sardos folgte ihr und betrat einen hell beleuchteten Raum. Die Wände zierten geheimnisvolle Schriftzeichen und bizarre Tiere.


  Dann, plötzlich drangen kraftvolle Schreie an Sardos Ohr.


  „Kiai! Kiai! Kiai!“


  In einem abgelegenen Teil des Kellers übten junge Männer Kampftechniken. Ihre Oberkörper waren nackt und durchtrainiert. Sie trugen weite Hosen. Geschickt schwangen sie Bambusstöcke vor sich her und eine andere Gruppe hantierte mit Peitschen. Messerscharf durchschnitt das Leder die Luft. Alle hatten die gleiche Tätowierung wie Sardos. Hier war das Zentrum der schwarzen Peitsche.


  Als die Männer Sardos entdeckten, blieben sie auf der Stelle stehen und verbeugten sich vor ihm. Sardos tat es ihnen gleich.


  „ALLE oder KEINER!“, verkündete Sardos stolz.


  „ALLE oder KEINER!“, antworteten die Burschen.


  Das war das Zeichen. Wie einstudiert, rieben alle ihre Tätowierungen, drehten sich und verwandelten sich augenblicklich in schwarze Kämpfer. Erneut strichen sie über ihre Tätowierungen und verschwanden spurlos in einer finsteren Nebelwolke. Nur ein Schatten blieb zurück.


  


  Zur gleichen Zeit machten sich Sufelia, Katinka und Luc zum Steinbruch auf.


  „Hier muss er sein!“, sprach Sufelia und zeigte in nördliche Richtung.


  „Wo? Ich sehe nichts“, flüsterte Katinka.


  Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung und entdeckten in der Ferne einen gläsernen Kran. Es hatte den Anschein, als transportierte er seine Lasten von selbst. Lediglich ein Mann stand neben ihm und trieb den Kran mit befremdlichen Befehlen an. Bereits nach einer guten Stunde hatte dieser eine mächtige Mauer für die neue Glaskuppel aufgestellt.


  „He, das ist ja irre!“ Luc war hellauf begeistert, so etwas hatte er bisher noch nicht erlebt. Ein denkender Kran.


  „Das ist noch lange nicht alles, Luc!“, erwiderte Sufelia. „ALLE Werkzeuge sind bei uns so konzipiert, dass sie selbstständig arbeiten können. Sie sind untereinander vernetzt. Fällt ein System aus, greift sofort ein intaktes ein und beendet die Arbeit. Daher gibt es auch keine Unfälle. Kadobara braucht jeden Nautiser, und sei er auch nur im Steinbruch beschäftigt. Auch die Alten und Gebrechlichen werden geehrt. Ihr habt es ja mit eigenen Augen gesehen. Ihnen fehlt es an nichts. Sie werden von der Gemeinschaft gut versorgt.“


  „Und warum sollen wir dann die Leute hier wegholen?“, hinterfragte Luc Sufelias Plan, so wie er ihn verstanden hatte. Er wirkte unsicher.


  „Davon war nie die Rede!“, stellte Sufelia klar. „Das nautische Volk soll selbst entscheiden, wo es leben will. Entweder hier oder bei euch in der alten Welt. Verstehst du das?“


  „Verstehe!“, Luc strahlte Sufelia an. Auch sie zeigte dieses drollige Verhalten von Verliebtheit.


  Wie Indianer pirschten sie sich an den Kran heran. Um ihn herum standen unzählige Leute.


  „So ein Haufen Menschen! – Wollen DIE etwa alle fort?“, fragte Katinka schockiert.


  Mit so vielen hatte selbst Sufelia nicht gerechnet.


  In diesem Moment schwor sie sich im Stillen: Wenn ich Herrin von Nautis werde, wird es dieses Unrecht nie wieder geben. Ich will ein freies Nautis.


  Dicke Tränen liefen über ihre Wangen.


  „Das wusste ich nicht – wirklich nicht. – Ich mach‘ es wieder gut! – Das verspreche ich!“, schluchzte Sufelia und machte ein betrübtes Gesicht.


  „Schon gut, meine Liebe!“, säuselte Luc. Zärtlich nahm er sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  Seine Worte erhellten ihr Gemüt. Bislang hatte sie noch kein Junge geküsst. Katinka freute sich mit ihnen und drückte beide.


  


  Sufelia lief geradewegs auf die Massen zu. Die Gegend war karg und trist. Es gab keinen Baum, keinen Strauch oder irgendetwas, das an menschliches Leben erinnerte. Nur Fels, abgeschlagene Gesteinsbrocken, Sand und Schutt. Überall standen krebsartige Fountainen, die den trockenen Sand mit Wasser besprühten, damit er liegen blieb und die Luft nicht verunreinigte.


  Als die Gefangenen Sufelia erblickten, wurde es auf einmal still. Einige legten ihre Schaufeln beiseite und starrten wie gebannt auf die junge Frau. Andere wiederum liefen direkt auf sie zu.


  Aus der Ferne brüllte eine Männerstimme: „Selig sei Sufelia! – Selig sei Sufelia!“


  Die Menschen strömten geradewegs in ihre Arme, als wäre sie eine göttliche Erscheinung.


  Luc und Katinka stellten sich abseits und beobachteten das seltsame Treffen.


  „Ne Ponimaju – das verstehe ich nicht, Luc?“, räusperte sich Katinka.


  Luc rümpfte die Nase.


  „Ich auch nicht, Tinka – ich auch nicht!“


  Geräuschlos, fast schleichend, kam die Menge Sufelia näher. Sie hielten an und formten einen Kreis um das Mädchen. Selbst die Aufseher schienen ihre Arbeit zu vergessen und stellten sich dazu. Alles verlief außergewöhnlich leise.


  


  Dennoch blieb eine Frage offen. Warum waren die Nautiser erst jetzt dazu bereit? Nun ja, die Antwort war so simpel wie das Schreien eines Babys. Bislang kannte man keinen sicheren Weg in die alte Welt. Und eine Flucht durch die Tiefen von Lowmere erschien vielen als zu gefährlich. Deshalb passte man sich an und hoffte auf bessere Zeiten.


  Sufelia hatte nur ein Ziel, sie wollte Nautis wieder zu einer tugendhaften und lebenswerten Stadt machen. Noch war sie zu jung, um sich gegen ihre Mutter zu behaupten. Aber das nautische Volk gab ihr Kraft und die Zeit schien allmählich reif.


  23. Die flammenden Flüsse


  


  Die Gefangenen lösten den Kreis auf und gruppierten sich zu einem Dreieck. Irgendetwas ließ sie wie Marionetten aufmarschieren. Sufelia stellte sich an die Spitze.


  Dann schoss ein mächtiger Blitz aus der Erde heraus und legte sich wie ein Schutzschild über die Formation. Katinka und Luc machten es wie Sufelia, sie besetzten die zwei anderen Ecken.


  Langsam setzte sich der Tross in Bewegung. Doch je näher er den Flüssen kam, umso kühler wurde es. Ein Hauch von Schnee lag in der Luft.


  Bereits nach kurzer Zeit wurde es unangenehm kalt. Die Menschen begannen fürchterlich zu frieren, ihre Wangen wurden rot und an den Nasenspitzen bildeten sich winzige Eiskristalle. Die Gegend war bizarr, wirkte verhext.


  Das Gefolge blieb stehen.


  Müde starrten die Männer auf sonderbar anmutende Bäume, die teilweise vom Schnee bedeckt waren oder feurig leuchteten. Sie standen inmitten einer Allee, mit Ästen, so lang wie Lianen, die bis zur Erde baumelten.


  „Was ist das?“, rief ein kleiner, fast unscheinbarer Mann aus der Menge und rieb sich vor Kälte die Hände.


  Das Gehölz war derart ineinander verschlungen, dass es sich zu einem dichten Tunnel formte. Unter großer Vorsicht ging Sufelia dort hinein, dann folgte ihr der Rest.


  Im Inneren war es angenehm warm, doch schon bald wurde es stockfinster, bis man schließlich seine Hand vor Augen nicht mehr sah.


  „Tinka – hol die Taschenlampe raus!“, forderte Luc.


  Katinka wühlte hektisch in ihrer Tasche und zog eine Taschenlampe hervor, die ihr Mick auf der Blumenwiese in die Hände gedrückt hatte.


  


  Nach längerem Fußmarsch erschien schließlich ein Licht am Ende des Tunnels.


  Vor ihnen erstreckte sich eine Berglandschaft aus brennendem Gestein. Flüssige Lava floss aus den umliegenden Hügeln und glänzte golden im Sonnenlicht. Funken schossen wie Pfeile heraus. Feuer tänzelte aus den Kratern, als folgte es einer Melodie.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht und standen an den Ufern der Flammenden Flüsse.


  Der Tross bewegte sich auf die Vulkanlandschaft zu, doch je näher er dem Feuer kam, desto schwächer wurde es. All das war nur eine optische Täuschung, nichts war hier echt. Die Anhänger der schwarzen Peitsche nutzten dieses Naturschauspiel, um sich vor Kadobara zu schützen, denn ein jeder kannte ihre große Angst vor Feuer. So war dieser Ort wie geschaffen für die Peitschen.


  


  Zur gleichen Zeit machten sich Mick und sein Vater auf zum Kern von Nautis. Sie versteckten sich hinter einem stillgelegten Biblos, aus dem es noch immer herrlich roch. Von hier aus hatten sie einen freien Blick zu den Schlafsäcken der Gefangenen.


  „Dad!“, schrie Mick aufgeregt. „Die Säcke sind ja leer!“


  „Du hast recht!“, stimmte ihm Mr Perry zu. „Ich bin sicher, die Kuppelwächter haben sie irgendwo versteckt. Schau dich um, sie können nicht weit sein!“


  Und tatsächlich, hinter einer Wand aus meerblauen Glasbausteinen befand sich eine uralte Glaskugel, die noch aus der Gründerzeit von Nautis stammen musste. Ihr Glas war verblasst und das Gestell, das die Kugel hielt, war an einigen Stellen brüchig.


  „Sieh nur! – Die Schweine halten sie wie Vieh“, rief Mick empört.


  Ein paar Kuppelwächter schoben vor der Kugel Wache, denn sie hatten Angst vor einem erneuten Ausbruch.


  „Gegen die haben wir doch keine Chance!“, flüsterte Mick seinem Vater zu.


  „Nicht gleich aufgeben, Junge!“, sagte Mr Perry. „Es gibt sicher ein Schlupfloch“, beruhigte er ihn mit warmer Stimme.


  Und genauso kam es auch. Einer der Kuppelwächter musste dringend auf die Toilette, aufgeregt hielt er die Hände am Schritt und eilte fort. Als er zurückkam, bewegte er sich derart ungeschickt, dass seine Harpunenspitze den Knopf einer Sirene betätigte.


  Ohrenbetäubender Lärm versetzte die Kuppelwächter in Aufruhr. Wenig später liefen alle wie aufgescheuchte Hühner umeinander und suchten krampfhaft nach der Ursache. In ihrer Dummheit verließen sie ihre Posten.


  „Das ist DIE Gelegenheit!“, rief Mr Perry leise. „Renn du rüber, öffne die Kugel! – Ich halt sie dir vom Leib!“


  Mick rannte, so schnell er konnte, zum Käfig, löste das Schloss aus seiner Halterung und öffnete die halbrunde Tür.


  Wie wild gewordene Stiere rannten die Häftlinge aus ihrem Gefängnis und schubsten Mick beiseite. Erschrocken machte er einen Satz nach vorne und brachte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit.


  Mr Perry musste handeln und verwandelte sich blitzschnell in eine Peitsche. Schockiert blieben die Lakaien stehen und ein Raunen erfüllte den Raum. Auch die Kuppelwächter erstarrten vor dem Mann in Schwarz. Unsicher gingen sie auf ihn zu und versuchten ihn zu überwältigen. Mit ein paar geschickten Handgriffen wehrte Mr Perry die Wächter jedoch ab, warf einen nach dem anderen in die Glaskugel und sperrte sie ab.


  Mick schaute verwirrt zu seinem Vater.


  „Dad“, sagte er. „DIE Kerle bekommen wir doch nie von der Stelle weg! Sie hören nur auf Wächter, sonst auf niemanden!“


  „Mhm! – Wir müssten irgendwie ihr Innerstes berühren, damit sie wieder zu sich kommen. – Bloß wie?“, überlegte Mr Perry, zerrte dann Mick an sich heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Völlig überraschend begann dieser zu lachen und lachte derart laut, dass Mr Perry seinem Sohn den Mund zuhalten musste. Micks Lachen, ein Kinderlachen, traf die Lakaien tief. Bis in ihre Herzen. Ihre Gesichtszüge wurden weicher. Sie erwachten und begannen leise zu sprechen. Denn seit Jahren redeten sie kein einziges Wort mehr miteinander und erschraken nun über den Klang ihrer Stimmen.


  Immer mehr Lakaien kamen zu sich. Sie tippelten umher, nur ihre Bewegungen wirkten noch ungeschickt. Sofort fanden sie Gefallen am Reden und hörten gar nicht mehr auf.


  „So geht das nicht! Nicht alle auf einmal!“, nörgelte Mick.


  Die Gefangenen erschraken.


  „Wir brauchen eure Hilfe! – Ihr wollt doch auch wieder nach Hause, zu euren Familien?“, fragte Mr Perry sanftmütig.


  „Mhm – ja, wieder heim!“, brummten alle.


  „Gut, wir müssen Kadobara stürzen! – Freiwillig würde sie euch nie gehen lassen. – Daher folgt uns zum Palast der Tränen!“, forderte Mr Perry die Lakaien auf.


  


  Währenddessen schlenderten Tizian, Citron und die Stimmen in Richtung der Flammenden Flüsse. Ihr Weg war der weniger gefährlichere. Gemütlich liefen sie, Hände in den Hosentaschen, durch die unwirkliche, feurige Flusslandschaft.


  „He – he – lasst uns auch mal Frischluft schnuppern!“, rief Nedüs fröhlich und drückte sich in Tizians Hosentasche gegen den Stoff.


  Tizian hörte ihn, rechnete aber nicht mit einer dicken Beule. Reflexartig schlug er auf seine Hose.


  „Autsch! – Musst mich ja nicht gleich hauen, nur weil ich mal rauswill!“, schimpfte Nedüs empört.


  „Sorry, wollt ich nicht, bloß auf einmal war da so ein dickes Teil. Dacht' schon, es wäre eine Schlange oder noch schlimmer“, entschuldigte sich Tizian verlegen.


  „Schon gut, Alter, jetzt nimm mich mal auf deine Flosse!“


  Wie befohlen, setzte Tizian Nedüs auf seine Hand.


  „Voll krass!“, staunte Nedüs beim Anblick auf die Vulkanlandschaft.


  Tizian und Citron mussten kichern.


  „He, Leute, was ist los?“, fragte Nedüs selbstbewusst.


  „Gewöhnst dir wohl langsam unsere Sprache an?“, ulkte Tizian.


  


  Schon aus der Ferne sah man den Menschenauflauf an den Flüssen stehen. Tizian und Citron steuerten geradewegs dorthin. Freudig streckte Tizian die Hände himmelwärts, als er seine Freunde erblickte.


  „Leute – bin ich froh – euch zu sehen! Ist ein bisschen warm hier, findet ihr nicht auch?“, stöhnte er und strich sich mit der Hand über die Stirn.


  Auch Sardos kam herbei.


  Sie alle formten sich zu einem Kreis und verkündeten lautstark: „ALLE oder KEINER!“


  Sufelia postierte sich vor ihr Volk, sie war zu allem bereit.


  „Stellt euch dicht aneinander! – Dann dreht euch im Kreis!“


  Die Massen gehorchten und verwandelten sich blitzschnell in schwarz gekleidete Wesen. So weit man auch sah, nur ein einziges dunkles Meer war jetzt noch zu sehen.


  „Und nun – FOLGT MIR!“, sprach Sufelia heroisch.


  24. Kampf um Nautis


  


  Schon kurze Zeit später marschierte der Tross, mit Sufelia an der Spitze, zum Zentrum von Nautis. Wie ein schwarzer Faden schlängelte sich die Meute durch die engen Gassen der Unterwasserstadt und begab sich schnurstracks zum Palast der Tränen. Dort wartete bereits Mick mit seinem Vater und den Lakaien – verschanzt hinter einem Hügel.


  Die Leibgarde von Kadobara hatte sich um den Palast postiert. Wie Ölgötzen standen sie da und schauten miesepetrig umher.


  


  Im Palast herrschte unterdessen hektisches Treiben. Kadobara lief nervös von einem Zimmer ins andere. Barfüßig und nur mit einer violett glänzenden Fellrobe bekleidet, wartete sie ungeduldig auf ihre Berichterstatter. Sie wirkte verletzlich und wusste nicht mehr ein noch aus. Aufgeregt kaute sie auf ihre Lippen herum. Sie setzte sich auf ihren Thron und starrte beklommen zur Tür. Unverhofft ging diese auf. Kadobara erschrak, zuckte zusammen und bekam eine Gänsehaut.


  Zwei Diener traten ein und umklammerten die mächtige Türe. Unmittelbar dahinter schlüpften zwei kräftige Männer in den Saal.


  „Herrin!“, rief einer der beiden aufgelöst.


  „Sprich, Monchos! – Wie stehen unsere Chancen?“


  „Sie kommen von allen Seiten und sind so seltsam gekleidet. Man sagt, sie seien äußerst geschickt im Umgang mit der Waffe. Man nennt sie nur die schwarze Peitsche.“


  „Die schwarze Peitsche? – Ich dachte, das wäre nur ein Ammenmärchen!? – Mhm – Mhm – Sardos erzählte Sufelia früher davon“, murmelte die Alte.


  Kadobara schwieg.


  Steckt etwa Sardos dahinter? Sie schüttelte den Kopf. Unmöglich – niemals! Dazu wäre er nicht fähig?


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.


  „Doch – das wäre ER?“, schrie sie erbost.


  Monchos verstand Kadobara nicht und schaute verlegen. Kadobara wurde zornig, auf sich und auf die Welt und auf all jene, die sich gegen sie verschworen.


  Sie begann zu toben und mit den Füßen zu stampfen.


  „Ich werde sie wie Fliegen zertreten! KEIN Nautiser widersetzt sich mir! Ruft alle Kuppelwächter, alle Schnüffler – und alle, die auf unserer Seiten stehen! – Postiert sie im Palast! – ICH bin die Herrscherin von Nautis, für IMMER und EWIG!“


  Kadobaras Gesicht veränderte sich. Es bekam tiefe Furchen und unzählige Falten. Im Nu sah sie alt aus.


  


  „GREIFT NICHT AN!“, forderte Sufelia zur gleichen Zeit vor den Toren des Palastes und schüttelte dabei energisch den Kopf.


  Ihre Männer blieben ruhig, legten die Hände an die Hosennaht und warteten geduldig ab.


  Mr Perry nahm die Kinder und versteckte sich mit ihnen. Sie sahen aus wie starre Filmfiguren in einer gestoppten DVD – so gebannt waren sie von dem, was sie beobachteten. Zum Glück befanden sie sich in sicherer Entfernung.


  „Mick – ich habe fürchterliche Angst!“, flüsterte Katinka und presste sich eng an seine Schulter.


  „Tinka – ich doch auch!“, sagte Mick verständnisvoll.


  „Sorgt euch nicht! – Sorgt euch nicht!“, flüsterten die Stimmen auf einmal von irgendwoher und ihre Worte verhallten im Nichts.


  Mick griff sich in die Hose, fand aber nichts.


  Wo stecken diese Kerle nur schon wieder?


  Auf einmal rückte eine Hundertschaft Kuppelwächter, bewaffnet mit sechseckigen Schilden, näher. Ihre Umhänge glitzerten in der Sonne wie Weihnachtssterne.


  „Auf sie mit Gebrüll!“, keuchte eine heißere Stimme aus ihrer Mitte, dann griffen sie an.


  Unvermittelt stülpte sich ein gewaltiges Netz über Sufelias Gefolge. Die Männer verfingen sich darin und es zurrte zusammen. Immer mehr Netze flogen durch die Luft und fielen auf die Peitschen nieder. Harpunen schossen umher und trafen Sufelias Leute.


  „SUFELIA!“, schrie Mick von hinten. „LASS UNS KÄMPFEN! – SIE GREIFEN VON ALLEN …!“


  Micks Worte gingen im Gefecht unter. Viele der Männer schrien vor Schmerz, sie flehten und jammerten. Wohin man auch schaute, überall floss Blut. Sand wirbelte auf und versperrte die Sicht.


  


  Wenig später trabte eine Horde Schnüffler an. Ihre Stiefel krachten bei jedem Schritt, der Asphalt vibrierte. Rasch kesselten sie die Kinder ein.


  Ruckartig streckte Sufelia ihre Arme himmelwärts. Ihre Augen verfärbten sich und wurden tief dunkelrot. Ihr Umhang plusterte sich auf und die Ärmel fielen in tiefen Falten zu Boden. Flammen schossen aus ihnen heraus und verwandelten sich zu faustgroßen Bumerangs, die blitzschnell ihren Peinigern entgegenflogen.


  „AMADOS – AMARO! – Kämpft, Sardos!“, zischte Sufelia seltsam, wobei ihre Augenhöhlen die Lider tief in sich hineinsogen. Sie sah zum Fürchten aus.


  Kaum, dass Sufelia ihren Satz beendet hatte, kam ein mächtiger Sturm auf. Wolken, so groß wie Elefanten, verdunkelten den Himmel. In Sekundenschnelle wurde es Nacht und die Peitschen verschwanden spurlos vom Platz. Nur, was niemand wusste, sie blieben, wo sie waren. Mithilfe ihrer winzigen Nachtsichtkameras, die in ihren Pupillen steckten, konnten sie auch in der Dunkelheit sehen.


  „Autsch! – WAS war das denn?“, rief ein Wächter aus der Menge. „Mitten ins Auge! – Wenn ich den kriege!“, schimpfte er.


  Und so erging es gerade jedem Widersacher. Mit voller Wucht preschten Sufelias Bumerangs auf die Wächter ein. Die Peitschen verhielten sich unterdessen mucksmäuschenstill, während ihre Gegner, wie Volltrottel, mit der Luft kämpften.


  Kadobara stand auf dem Balkon und beobachtete das absurde Treiben.


  „Kämpft, ihr Trottel, kämpft! Dummköpfe, ich bin von lauter Dummköpfen umgeben!“, fauchte sie erbost.


  Die Wächter tasteten sich mit ausgestreckten Armen voran. Vergeblich, der Feind blieb unsichtbar.


  


  Mitten in dieser eher komischen Situation erschien am Himmel eine dunkle Gestalt. Langsam schwebte sie herab und streckte ihre Arme aus. Es war Sardos, der freundliche und liebenswürdige Diener Sufelias.


  „KADOBARA!“, schrie er von oben herab. „Es wird Zeit! – Lass die Gefangenen frei!“


  Kadobara lächelte nur verlegen und setzte schnell wieder ihre zornige Fratze auf.


  „Schießt auf den Verräter!“, dabei zeigte sie mit ihrem knochigen Finger auf Sardos. „Tötet ihn!“, keifte sie wutentbrannt hinauf.


  Sogleich flogen ein Dutzend Pfeile gen Himmel, aber keiner traf Sardos. Behutsam setzte Sardos vor den Toren des Palastes auf, rollte sich wie ein Kätzchen zusammen und verschwand. Zurück blieb nur sein Umhang.


  „Er ist weg, wie vom Erdboden verschluckt, einfach fort!“, empörte sich einer von Kadobaras Dienern und schnappte nach Luft.


  „WAS? – WEG?“, zischte Kadobara und hielt sich am Balkongeländer fest. „Dummer Zauber! Gibt's doch gar nicht! Kein Nautiser kann zaubern – KEINER außer mir!“, fluchte sie und fuchtelte wild mit ihren Armen herum.


  Buhrufe gingen durch die Reihen, vermischt mit lautem Pfeifen.


  „Wenn DU zaubern kannst, warum hast DU uns dann kein besseres Leben beschert?“, klagte einer der Kuppelwächter, der unterhalb des Balkons stand.


  Kadobara schaute entsetzt hinunter zur Menschenmenge, noch nie hatte jemand ein Wort gegen sie erhoben.


  Alles brüllte und buhte sie aus.


  Kadobara wirkte hilflos. Kleinmütig kehrte sie den Leuten den Rücken zu, denn niemand sollte sie so hilflos sehen.


  „Was soll ich bloß tun?“, zitterte sie und kratzte sich am Oberarm. „An allem ist nur Sardos schuld! – Er hat sie verhext.“


  Kadobaras Blick fiel in den Thronsaal, dort entdeckte sie einen mit Rubinen verzierten Dolch. Sie riss ihn von der Wand und schob ihn behutsam in ihren Ärmel.


  Erneut betrat sie den Balkon.


  „NAUTISER!“, brüllte sie aus voller Kehle. „ICH WOLLTE FÜR EUCH EINE BESSERE WELT ERSCHAFFEN!“


  Danach verließ sie den Balkon. Entschlossen schlang sie sich ihre Fellrobe um den knochigen Hals und stieg die dicken Palaststufen hinab.


  Angsterfüllt ging sie hinaus.


  Mit zittriger Stimme suchte sie nach Worten: „Nun, Sardos …“, begann sie leise. „… ich bin hier und du?“ Ihre Stimme gewann an Kraft und wurde energischer. „STELL DICH! – Von Angesicht zu Angesicht! – Oder bist du zu feige – wie in den Jahren zuvor?“


  Das konnte Sardos nicht auf sich sitzen lassen. Er rollte sich wieder auf und wurde sichtbar. Hektisch warf er sich seinen Umhang über und eilte zu Kadobara.


  „Hier bin ich! – Du siehst, ich habe keine Angst!“


  Er liebte sie noch immer. Seine Augen strahlten wie am ersten Tag. Sachte näherte er sich ihrem schmalen, nach unten hängenden Mund. Für einen winzigen Augenblick wurde es ganz still. Unbemerkt schob Kadobara Stück für Stück den Dolch aus ihrem Ärmel und rammte ihn hinterhältig in Sardos Brust.


  Sardos sackte zusammen, riss seine Augen auf und begann zu stöhnen. Dann gab er ihr einen letzten Kuss und starb.


  Kadobara beugte sich über den leblosen Körper.


  „Einst liebte ich dich! Aber Geld und Macht sind mir einfach wichtiger als diese Gefühlsduseleien!“, sagte sie und strich über seinen Mund. Sie schloss seine Augenlider und fing an zu schluchzen.


  „MÖRDERIN!“, schrie ein Kuppelwächter, der die ganze Zeit genau hinter ihr gestanden hatte.


  Verwirrt sprang Kadobara auf und schuppste den Kerl um. Keiner hielt sie auf, man ließ sie passieren.


  „Verschwinde endlich, du alte Hexe!“, rief die aufgebrachte Meute und ballte die Fäuste.


  Kadobara rannte erschrocken davon. Stundenlang irrte sie umher, bis ihre Beine sie nicht mehr trugen und sie vor Erschöpfung eine Pause einlegen musste.


  Außer Atem, setzte sich die Alte auf einen Stein und ruhte sich eine Weile lang aus. Bereits seit Stunden war ihr keine Menschenseele mehr begegnet und sie hatte fürchterliche Angst. Die Gegend war ihr fremd und der Wald, in dem sie stand, sah schauderhaft aus, mit lauter knorrigen Bäumen, seltsamen Schatten und wundersamen Geräuschen. Kadobara gruselte sich.


  Ihre Gedanken kreisten um Sardos. Allmählich wurde es ruhiger in ihrem Kopf und der Schlaf kam über sie.


  25. Im Palast der Tränen


  


  Die Menschen trauerten um Sardos. Als Sufelia von seinem gewaltsamen Tod erfuhr, eilte sie zu ihm. Noch unsichtbar, schmiss sie jeden um, der ihren Weg kreuzte. Die Leute schauten überrascht, als sie plötzlich umfielen wie Dominosteine.


  Tief bestürzt, beugte sich Sufelia über den leblosen Sardos und streichelte sein Gesicht, dabei nahm sie langsam wieder ihre ursprüngliche Gestalt an. Sein Gesicht war noch warm und sein erdiger Geruch rief Kindheitserinnerungen in ihr wach. Eine Weile kauerte sie bei ihm. Dann bedeckte sie seinen Körper mit einem weißen Leinentuch und platzierte einen Olivenzweig auf seine Augenhöhlen, so wie es die Tradition von ihr verlangte.


  Nautis besaß keine Friedhöfe, daher versenkte man die Toten im See. Die Nautiser glaubten nämlich, dass die Seelen ihrer Verstorbenen in den Himmel kämen, um von dort, ein letztes Mal, auf die alte Welt zu schauen.


  Sufelia wimmerte: „W w warum nur?“, und war am Boden zerstört. Weinen konnte sie in diesem Moment nicht, stattdessen verbarg sie ihren Schmerz tief in ihrem Herzen.


  Nach einer Weile stand sie auf und stellte sich ein Stück weit weg vom Leichnam. Wortlos traten vier weiß gekleidete Leichenträger an Sardos heran und hoben ihn sorgsam auf eine schneeweiße Bahre. Dazu erklang Musik, fröhlich und zugleich traurig. Und das Volk von Nautis begann zu tanzen und pfiff den Takt mit. Volksfeststimmung kam auf.


  


  Mr Perry und die Kinder eilten aus ihrem Versteck und postierten sich ein wenig abseits von Sufelia.


  Katinka schaute verwirrt zu Mick.


  „Ne ponimaju! – Hä, verstehst du das?“


  „Nö! Ich dachte immer, wenn man trauert, weint man und ist traurig.“


  „Seht ihr…“, unterbrach sie Citron. „… bei uns ist das anders. Natürlich trauern wir um unsere Toten! Aber wir leben noch, und so geben wir ihnen durch unsere Freude ein Stück Glückseligkeit mit auf ihren Weg. Die Trauer tragen wir in den Herzen. Unsere Vorfahren hatten das grässliche Schwarz abgeschafft, stattdessen wählten sie Weiß.“


  „Klingt gut!“, murmelte Luc. „Und wenn ihr mal heiratet?“, fragte er und schielte verlegen zu Sufelia hinüber.


  Spätestens jetzt war allen klar, dass er in sie verliebt war.


  „Wenn wir heiraten?“, dachte Citron angestrengt nach. „Nun … da gibt es keine Regeln, die jungen Frauen wollen zarte Farben und die älteren mögen kräftige. Doch Weiß trägt bei uns niemand mehr.“


  „Leute, jetzt lasst mal den Mädchenkram!“, maulte Mick. „Kadobara ist verschwunden! – Wir sollten schleunigst Land gewinnen! – Und was ist mit Ralf?“ Er hörte sich an wie ein kläffender Hund.


  „Ich sehe das genauso wie Mick!“, sagte Katinka. „Nach meiner Rechnung haben wir Tag sieben, also Freitag. Wir müssen zurück ins Internat und wissen noch nicht einmal, wo Ralf ist“, rief sie aufgebracht.


  „Katinka – wir stehen bereits davor!“ Sufelia zeigte auf einen wunderschönen weißen Bau im Kolonialstil. „Das ist der Palast der Tränen, hier halten sie Ralf gefangen. Lasst uns hineingehen!“


  


  Weit und breit war kein einziger Kuppelwächter mehr zu sehen. Alle hatten sich feige aus dem Staub gemacht.


  Mit geballter Kraft schoben die Freunde die riesige Palasttüre auf, sie knarrte, als wohnten eine Menge Holzwürmer darin. Eine gigantische Halle offenbarte sich ihnen, voller Plunder, alter Möbel, unzähliger Spiegel und zig Bücher. Ein Lichtkegel lag auf dem Marmorboden, er führte zu einer Wendeltreppe, die oberhalb eines gewaltigen Bücherregals unerwartet endete.


  Plötzlich setzte sich die Treppe in Bewegung und schob sich ein kleines Stück am Regal entlang.


  Niemand bemerkte es, bis auf Tizian.


  „Komisch! – Eben war DIE doch noch dort!“, stellte er überrascht fest, als er die Treppe inspizierte.


  „Blödsinn!“, sprach Mick schnoddrig und tat die Sache ab.


  Und wieder rückte die Treppe, unbemerkt, ein kleines Stück weiter.


  Die Freunde liefen quer durch den Saal, als Katinka einen rubinfarbenen Kronleuchter entdeckte. Entzückt schaute sie hinauf, doch genau in diesem Moment funkelte der Leuchter blutrot und Flammen schossen aus ihm heraus. Als Katinka ihren Blick jedoch wieder senkte, war der Spuck vorbei.


  „Habt ihr DAS gesehen? – Der Kronleuchter …“, Katinka verschlug es die Sprache.


  „Noch so ein Hokuspokus!?“, knurrte Mick, der am Kronleuchter nichts Sonderbares entdeckten konnte.


  Katinka lief rasch unter dem Leuchter vorbei, schaute miesepetrig hinauf und streckte dem Teil die Zunge heraus, dann suchte sie das Weite.


  Wütend lief Mick ein paar Schritte umher.


  „Irgendwo hier müssen doch die Sklaven sein!“, zischte er.


  Tizian griff sich mit seinen Wurstfingern in die Hüfte. Und alle sahen wie dick er war. Auch sein Oberteil konnte seinen Bauch nicht mehr verstecken.


  „Die sind sicher am Futtern“, sprach er mit einer Seelenruhe, die ansteckend war.


  Während Tizian so sprach, konnten die anderen ihr Lachen nicht mehr unterdrücken.


  „He, was lacht ihr so blöd! – Hab ich irgendwas an mir? – Einen Pickel oder so?“, brummte er unsicher.


  Aus der Ferne kam ein dumpfes Grollen und klang wie das Trampeln von Zebras. Es rückte unaufhaltsam näher.


  „Was ist denn das schon wieder?“, fragte Katinka ängstlich.


  „Weiß nicht! – Klingt irgendwie unheimlich“, bemerkte Mick kleinlaut und zog dabei an seiner Unterlippe.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Luc und zupfte seine Hochwasserhose zurecht.


  „Schnell, versteckt euch!“, brüllte Mr Perry besorgt.


  Die Kinder schauten sich um, aber nichts schien ihnen geeignet. Bis Katinka in einer abgelegenen Ecke einen schäbigen Wandteppich erspähte.


  „Schaut mal dort!“, rief sie und zeigte auf ihre Entdeckung. „ICH HAB’S!“


  Sie rannte zum Teppich und riss ihn aus seiner Verankerung. Staub wirbelte auf.


  Die anderen sahen sie nur entsetzt an.


  „Puh – der muffelt ja ekelhaft!“, gab sie zwar zu. „Was schaut ihr denn so? – In den wickeln wir uns jetzt ein!“, empfahl sie ihren Freunden dennoch.


  Mick konnte es nicht glauben.


  „In das olle Ding? – Hast du 'ne Meise?“, fragte er sie und wurde augenblicklich still. Wie von einer Tarantel gestochen, lief Mick hinüber zur Wand.


  „DA ist was! – Fühlt mal! – Ein Absatz, wie bei einer Tür!“, zeigte Mick auf die genannte Stelle. „Kommt, sehen wir nach!“, rief er die anderen auf.


  „Wie bitte? Wiiiiir sollen dooooort durch?“, meckerte Tizian. „Und wenn’s 'ne Falle ist?“


  „Tizi, wir sollten Mick vertrauen! Bisher lag er doch immer richtig mit seinen Vermutungen, oder?“, maßregelte ihn Katinka.


  Tizian war mal wieder eingeschnappt. Übellaunig setzte er sein freundlichstes Lächeln auf, das er in dieser Sekunde erübrigen konnte.


  „Schon besser!“, sagte Katinka schmunzelnd und boxte Tizian in die Rippen.


  Sie nahmen sich alle an die Hand und verschwanden, wo eben noch der Teppich hing, im Gemäuer.


  


  Unglaublich, der Türspalt führte sie direkt in das alte Klassenzimmer zurück,


  dem Ort, von dem aus sie vor ein paar Tagen ihr unglaubliches Abenteuer begonnen hatten. Und wieder ging es durch das Gemälde von Nautis.


  „Ne – oder?“ Mick konnte es nicht fassen und schaute überrascht.


  Katinka dagegen war einfach nur glücklich. Denn von hier aus ging es geradewegs nach Hause. Auch Tizian und Luc waren erleichtert. Die Sache hatte nur einen Haken: Ralf fehlte!


  „Muss noch mal zurück! – Hab’s dem Professor versprochen, ohne Ralf trete ich dem nicht unter die Augen!“, sprach Mick leise, weil es ihm extrem unangenehm war, die anderen enttäuschen zu müssen.


  Mr Perry blickte seinen Sohn verständnisvoll an.


  „Gut, wir beide suchen ihn! Ihr wartet hier – ist zu gefährlich in Nautis! Niemand weiß, was Kadobara noch so im Schilde führt!“


  Mr Perry legte den Arm um seinen Sohn und verschwand mit ihm im Gemälde.


  Kaum, dass die Perrys weg waren, unterbrach ein unangenehmes Kratzen die Stille des Raumes.


  Unerwartet stand Moogwood da und räusperte sich: „Ihr habt großen Mut bewiesen!“, sprach er mit kräftiger Stimme und blickte in die Gesichter der Kinder.


  Dann allerdings änderte sich sein Tonfall und wurde seltsam.


  „Mick sucht Ralf! – Das ist gut! – Merkt euch, ein Versprechen muss man halten!“ Er schnipste ein paar Wassertropfen von seiner Kutte.


  Überrascht kniffen die Kinder ihre Augen zu, jedoch als sie sie wieder öffneten, war der Alte verschwunden.


  „Hab ich das jetzt nur geträumt?“, fragte Katinka irritiert und schaute auf einmal verwundert an sich hinab. Ihre Kleidung war wieder die alte.


  „Sieht fast so aus!“, kam es von Luc und Tizian gleichzeitig, die genau wie Katinka in ihren eigenen Sachen steckten.


  


  Die Perrys kehrten unterdessen zurück in den Palast. Gerade als sich die Mauer hinter ihnen schloss, hastete eine Gruppe gut aussehender junger Männer an ihnen vorüber. Sie waren barfüßig, trugen weiße Gewänder und sahen darin wie griechische Götter aus.


  „DAS sind sie – Kadobaras Jünglinge!“, flüsterte Micks Vater. „Sie laufen hier ständig vorbei. Die Hexe sucht sich dann einen aus und nimmt ihn mit.“


  „Ach, das war das Trampeln vorhin?“, scherzte Mick leise.


  „Ich denke schon!“, nickte sein Vater.


  „Mhm – und ich dachte, Kadobara sei verschollen!“, murmelte Mick.


  „Ist sie auch!“, sagte sein Vater. „Sicher wissen die Jungs noch nichts davon und machen weiter wie bisher.“


  „Dann sollten wir schnell Ralf suchen! Siehst du ihn irgendwo?“, fragte Mick ungeduldig.


  Vorsichtig schlich Mr Perry hinter den Männern her und entdeckte tatsächlich Ralf.


  „Schau, das ist er, der Mann mit den längeren Haaren!“, sagte er erleichtert.


  „DAS ist Ralf? – Der sieht ja aus wie ein Indianer!“, stellte Mick fasziniert fest.


  Die meisten Leute, die er kannte, waren dick oder dünn, oder einfach nur hässlich. Aber Ralf sah so anders aus und hatte gar nichts Deutsches. Mick vergaß für kurze Zeit Nautis und weilte nun mitten im wilden Westen. Er träumte von Indianern und Cowboys, als sich ein Schuss löste.


  Mick zuckte zusammen und erwachte aus seinem Traum.


  „Was ist – was ist los?“, fragte er verwirrt.


  „Wo warst du gerade mit deinen Gedanken?“, erkundigte sich sein Vater lächelnd. „Ich hatte dich etwas gefragt, aber du hast nicht reagiert. Also habe ich mit den Fingern geschnipst und das half offensichtlich.“


  Mick wollte ihm nicht länger zuhören.


  „Daad!!!?“, flehte er. „Wir müssen nach Hause, schnappen wir uns Ralf und hauen ab!“


  „So einfach geht das nicht!“, erwiderte sein Vater. „Ralf ist betäubt und würde uns nicht folgen. Besser, wir entführen ihn!“


  „Entführen? Klar, nichts leichter als das! Ich nehme seine Füße und du die Hände!“, spottete Mick.


  „Warum eigentlich nicht?“, dachte Mr Perry laut nach.


  „DU meinst – wir klauen ihn?“, wiederholte Mick ungläubig. „Lächerlich, habe noch nie gehört, dass man einen Erwachsenen rauben kann. Warum lache ich nicht einfach wieder, wie bei den Lakaien?“


  „ICH wurde entführt!“, antwortete Mr Perry. „Lachen funktioniert in diesem Fall nicht, wegen der doppelten Dosis an Sirup. Schon vergessen?“


  „Mhm–mhm! – Ah, du meinst den Vergessens-Sirup und den für die Liebe?“, murmelte Mick.


  „Genau! – Lass mich das mal machen, Kleiner!“, sagte cool Micks Vater.


  Mr Perry drehte sich um und lief geradewegs auf die Männer zu. Er baute sich vor ihnen auf und zischte barsch: „He – Boys – Kadobara hat Migräne und kann nicht kommen! – Also übernehme ich das heute für sie!“


  Die Männer ahnten nichts und stellten sich anständig in einer Reihe auf. Sie machten einen glücklichen Eindruck und freuten sich geradezu auf ihre Herrin.


  Missmutig beäugte Mr Perry die jungen Männer. Dann lief er einige Male um sie herum.


  „Gut – DU kommst mit!", sprach er nach einigem Zögern und tippte Ralf auf die Schulter.


  Ralf nickte und lächelte zurückhaltend. Er senkte seinen Kopf und schaute hinunter. Er wirkte wie ein Zombie, hatte einen toten Blick und seine Bewegungen waren monoton.


  Die anderen Burschen kehrten unterdessen in ihr Quartier zurück und blieben dort bis zur nächsten Runde. Kadobara liebte sie und fand Gefallen an jedem. Da sie schon sehr alt war, schwand ihre Kraft fortwährend, nur die Berührung junger Haut verhalf ihr zu einem frischeren Aussehen. Aber davon wusste kaum einer etwas in Nautis.


  26. Abschied, aber nicht für immer


  


  Die Perry’s klemmten Ralf zwischen ihre Arme und verschwanden mit ihm durch die Wand, während dieser nur vor sich hin grinste.


  Die im Klassenzimmer zurückgebliebenen Freunde erzählten sich gerade Gruselgeschichten, um die Zeit totzuschlagen, als sich unerwartet der Fels auftat.


  „Boah, ihr seid schon wieder da!“, rief Katinka überrascht und lief zu Mick hinüber, um sich an ihn zu schmiegen.


  Verlegen brachte er nur ein Ja über die Lippen.


  „Und das ist Ralf?“, fragte Katinka ungläubig.


  Mick nickte stumm, seine Ohren glühten vor Aufregung.


  „Was ist denn mit DEM los? Schaut mal! Seine Blicke gehen völlig ins Leere!“, sprach Luc schockiert und fuchtelte mit den Händen vor Ralf’s Gesicht.


  Katinka drängte die Jungs beiseite und beugte sich über Ralf.


  „Mensch – Leute, dem ist kalt!“ Behutsam streichelte sie sein Haar und rieb ihm die Arme.


  Ralfs Ausdruck wurde klarer.


  „Ka…do…bar….a?“, stammelte er unerwartet.


  Katinka zögerte.


  „Ja – Ralf ich bin’s!“, log sie ihn an.


  Ihre Freunde schauten sich fragend an. Was bezweckte sie damit?


  „Was – kann – ich – für – dich – tun – Herrin?“, fragte Ralf mit Roboterstimme.


  Mr Perry zog Katinka zu sich heran und flüsterte: „Küss ihn!“


  Katinka wurde stutzig, überlegte kurz und küsste Ralf behutsam auf den Mund. Sein Blick klärte sich und er schaute in ihre meerblauen Augen.


  „Wo bin ich? – DU bist nicht Kadobara!“, empörte er sich und setzte sich aufrecht hin. Plötzlich entdeckte er Sufelia neben sich. „Was machst DU denn hier?“


  „Ach, das ist eine lange Geschichte!“, lächelte Sufelia geheimnisvoll.


  „Ralf, dein Dad wartet sehnsüchtig auf dich!“, mischte sich Mick überglücklich ein.


  Ralf ging in sich und legte seine Stirn in tiefe Falten. Etwas schwerfällig zog er seine Beine an und klemmte sie zwischen die Arme.


  „Mein Vater“, der Deutsche machte eine kurze Pause und fuhr mit bebender Stimme fort. „Mmmeine Familie lebt wwweit weg von hier, iiin DDDeutschland!“


  „Stimmt!“, sagte Katinka. „Aber dein Vater ist Deutschprofessor an unserem College. Es liegt ganz in der Nähe. Jahrelange suchte er vergeblich nach dir, bis ihn schließlich ein Hinweis nach Nautis führte. Jemand erzählte ihm, dass du in Lowmere ertrunken seiest. Und genau die gleiche Geschichte hörte auch Mrs Perry über ihren Mann, Thomas. Die Sache stank doch zum Himmel! Findest du nicht?“


  Ralf stimmte ihr zu.


  „Thomas?“, fragte er.


  „Das ist MEIN Dad!“, funkte Mick dazwischen.


  „Also“, sprach Katinka weiter. „Lag die Vermutung nahe, dass dir und seinem Dad womöglich Ähnliches widerfahren sein musste.“


  Langsam dämmerte es Ralf und das Puzzle fügte sich zusammen. Also hatte ihn Kadobara all die Jahre gefangen gehalten und seine Eltern dachten, er wäre tot. Ralf wurde traurig und begann zu weinen.


  Katinka überraschte das. Einen Mann, der weint, kannte sie bisher nicht. Bei ihr zu Hause in Russland zeigten die Männer kaum Gefühle.


  Mick hatte die Nase voll. Ihn nervten diese Gefühlsduseleien. Erst der Kuss und dann das blöde weibische Gehabe. Am liebsten wäre er dazwischengegangen, was er aber nicht machen durfte, sonst hätten ja alle gewusst, dass er in Katinka verschossen war. Stattdessen dachte er sich seinen Teil und schmiedete Pläne.


  So 'ne Pfeife! – Vor einem Mädel heulen! – Und wenn der was von ihr will? – Außerdem ist der Typ doch viel zu alt für Tinka! – Wenn wir das alles hinter uns haben und wir beide alleine sind, knutsche ich sie!


  Mick war noch mit sich beschäftigt, als er den Namen Tollkühn vernahm.


  „Ja, Tollkühn – Ralf Tollkühn – das ist dein Name!“, offenbarten Luc und Tizian dem Geretteten in heldenhaftem Ton.


  Sufelia wurde auf einmal sehr unruhig, sie wusste, dass die Zeit des Abschieds gekommen war.


  „Citron und ich m-müssen jetzt g-gehen!“, schluchzte sie.


  Die junge Frau machte es feierlich, ging zu Tizian und Mick, drückte beiden einen sanften Kuss auf die Wange und umarmte sie eine Weile.


  Dann war Katinka an der Reihe. Obwohl die Mädchen so verschieden waren, verstanden sie sich blendend.


  Zum Schluss trat sie vor Luc. Beide schauten sich tief in die Augen und schmiegten sich aneinander.


  „Wir sehen uns wieder, Luc. DAS IST NICHT DAS ENDE, SONDERN ERST DER ANFANG! Versprich mir, dass du auf mich wartest!“, säuselte sie ihm zärtlich ins Ohr.


  „Ja, ich warte!“, seufzte Luc. „Wwww-wir sehen uns wieder, ich vvvv-verspreche es!“, stotterte er. Ein letztes Mal streichelte er Sufelias blonde Locken und ließ sie schweren Herzens gehen.


  Schniefend drehte sich Sufela zu den Menschen um, von denen sie sich als Letzte verabschiedete. Mr Perry und Ralf pustete sie einen Flug-Kuss zu, dann wandte sie sich ab und ließ ihren Gefühlen freien Lauf.


  Citron dagegen machte es kurz und schmerzlos.


  „Ich bin stolz, solche Freunde zu haben! Bis bald!“, sagte er bedrückt.


  Auch Mick mochte keine langen Abschiede. Also schnappte er sich Sufelia und Citron, ging mit ihnen durch die Mauer und brachte sie zurück nach Nautis. Kurz entschlossen drehte er sich um, winkte ein letztes Mal und ging.


  Sogleich schloss sich leise die Mauer und schob sich auf der anderen Seite wieder auf.


  Kaum, dass Mick im Klassenzimmer war, verlor er die Geduld.


  „Holt mal eine Schulbank und stellt sie unter das Bild!“, polterte er los. Jetzt wollte er nur noch nach Hause.


  Mr Perry schaute seinen Sohn erstaunt an.


  „Miiick!“, brummte er mürrisch. „Was ist denn das für ein ruppiger Ton?“


  „Tschuldigung!“, druckste Mick kleinlaut.


  „Schon gut!“, entgegnete sein Vater.


  Hand in Hand schoben sie einen Tisch unter das Gemälde von Heinrich dem Achten und traten gemeinsam hindurch. Das Bild blieb unversehrt. Jedoch hatten alle vergessen, dass der Keller einen halben Meter unter dem Klassenzimmer lag, und so fielen alle hart auf den kühlen Kellerboden.


  „Verdammte Scheiße!“, schimpfte Mick.


  „Autsch!“, meckerte Katinka, weil sie auf ihrem Allerwertesten gelandet war.


  „Tz, Tz, das tut arsche weh!“, fluchte Luc.


  Nur Ralf blieb ohne Blessuren und half den anderen auf.


  Auch Mr Perry erging es gut. Er klopfte sich den Staub von seinen Sachen und torkelte etwas benebelt umher.


  Tizian hatte es erwischt, er lag zusammengekrümmt am Boden und rührte sich nicht mehr.


  „Junge, was ist mit dir?“, fragte Ralf.


  Doch Tizian blieb regungslos liegen.


  „Was ist mit ihm?“, fragte Katinka aufgeregt und tätschelte Tizians Wangen.


  Ralf fühlte seinen Puls, als unerwartet eiskaltes Wasser von oben spritzte und im Gesicht von Tizian landetet.


  Er zuckte zusammen und riss die Augen auf.


  „Könnt ihr nicht aufpassen?“, murrte Tizian und wischte sich das Wasser weg.


  „Nun mal langsam! Schön das DU wieder unter uns weilst!“, besänftigte ihn Katinka. Doch am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gesprungen.


  


  Sie hatten es tatsächlich geschafft. Von hier aus führte ihr Weg direkt in die Bibliothek, die nur einen Steinwurf entfernt lag. Ein letztes Mal gingen sie durch die dicken Mauern von St. Jonn’s und betraten die Bücherei. Sie schien leer zu sein.


  Plötzlich hörten sie ein lautes Schnarchen, das vom Fenster her kam. Sie schlichen hin und entdeckten Professor Tollkühn, der genüsslich ein Nickerchen machte. Die Beine hatte er in eine Wolldecke gewickelt und sein dicker Bauch wippte auf und ab.


  Katinka stupste ihn vorsichtig an.


  „Ähm! – Wie? – Was? – IHR seid schon wieder da?“, stotterte der Professor müde und war noch etwas neben den Kappe.


  „Häh – ne ponimaju – ähm – verstehe ich jetzt nicht? Wieso schon wieder?“, entgegnete Katinka ungläubig.


  Der Professor rekelte sich und kreiste den Kopf. Dann setzte er seine Brille auf.


  „SIE müssen Micks Vater sein? Freut mich, sie kennenzulernen!“, sagte der Professor und streckte Mr Perry die Hand entgegen. Sogleich fragte er vorsichtig weiter: „Und – Ralf?“


  Die Freunde traten einen Schritt zur Seite und gaben den Blick frei.


  Wie vom Blitz getroffen, riss der Professor seinen Mund auf, als stünde der Leibhaftige vor ihm. Er schoss vom Sessel hoch, warf sein Buch weg und preschte wie ein Athlet dorthin, wo der größte erfüllte Wunsch seines Lebens stand.


  „Oh– je – Raaalf! Mein Sohn!“


  „Vater! Vater! – Liebster Vater!“ Entkräftet fiel Ralf in die Arme seines Vaters.


  Minuten verstrichen.


  Mick wurde ungeduldig und zupfte den Professor am Ärmel.


  „Professor Tollkühn! Welchen Tag haben wir heute, Sir?“


  Der Professor schaute Mick argwöhnisch an.


  „Mittwoch, mein Junge, Mittwoch! Warum fragst du?“


  „Mittwoch, Sir?“


  Der Professor nickte, konnte aber nichts mit seiner Frage anfangen und widmete sich wieder seinem Sohn.


  „Wie bitte, Mittwoch?“, zischte Tizian kaltschnäuzig dazwischen.


  „Rede ich so undeutlich?“, fragte der Professor nach.


  „Moment – dann waren wir ja nur fünf Tage weg! Versteht ihr das?!“, sinnierte Luc und rieb sein Kinn.


  „Wir haben doch die Tage gezählt und es müssten nach Adam Riese sieben gewesen sein, also wäre heute Freitag und nicht Mittwoch!“, dachte Mick laut nach und kratzte sich am Kopf.


  „Vergesst nicht, dass ihr einen Tag gewonnen habt!“, unterbrach sie Mr Perry.


  „Gewonnen?“, wiederholte der Professor nachdenklich.


  „Genau, Sir! Nautis hat eine andere Zeitrechnung als wir“, erklärte ihm Mick. „Dort dauert ein Tag achtundzwanzig Stunden. Also sind das vier gesparte Stunden am Tag, die mal sieben, macht achtundzwanzig Stunden und das ergibt einen Tag und vier Stunden.“


  „Ach so!“, gab sich der Professor zufrieden.


  „Richtig, dann kämen wir auf Mittwoch!“, meinte Luc erleichtert.


  Alle waren froh und eines wurde schnell klar, die Ferien waren noch nicht zu Ende und den Freunden blieben noch vier weitere Tage.


  „Super, wer hätte das gedacht!“, trällerte Tizian und machte ein paar Luftsprünge.


  „Was wollt ihr nun tun?“, erkundigte sich der Professor glücklich und rückte seine Brille gerade.


  „Wenn ich das wüsste …“, überlegte Katinka. „… werd wohl noch zum Shoppen nach Paris fliegen. Aber irgendwie habe ich keine Lust mehr dazu. Seit Nautis hat sich vieles verändert. Ich habe tolle Freunde gefunden und möchte gerne mit ihnen auch den Rest meiner Ferien verbringen.“


  „Geht mir auch so, Tinka“, pflichtete ihr Tizian bei. „Ich hatte oft die Schnauze voll … ähm … die Nase! Aber unser Abenteuer hat mir tierisch viel Spaß gemacht. Ich fand’s klasse!“


  Mick und Luc lächelten und nickten Tizian stumm zu.


  Professor Tollkühn war gerührt.


  „Wisst ihr was?“, sagte er. „Fahrt doch gemeinsam nach Radville! Mrs Perry wird sich freuen, ihre Familie wieder in die Arme schließen zu dürfen. Nehmt mein Auto – ist nicht mehr das neueste, aber läuft wie ein altes Uhrwerk! Halt deutsche Wertarbeit“, dabei schmunzelte er verschmitzt durch seine Lesebrille und zauberte einen Haufen Lachfalten.


  27. Jetzt fängt’s erst richtig an


  


  Die Kinder rannten in ihre Zimmer, packten alles Nötigste zusammen und trafen sich kurz darauf am Hauptportal. Die Flure waren verwaist. Nur eine Putzfrau schob langsam ihren Besen vor sich her.


  Professor Tollkühn hielt Wort, am Haupteingang stand ein frisch poliertes Auto, dessen Stern in der Mittagssonne glänzte.


  Während die vier Freunde ihren Plunder in das Auto stopften, saß Ralf auf einer Gartenbank und genoss jeden Sonnenstrahl, den der Herbst ihm schenkte. Schon seit Langem sehnte er sich nach diesem Moment, denn in Nautis konnten sich nur Reiche ein Bad in der künstlichen Sonne leisten.


  „Du holst dir einen Sonnenbrand!“, scherzte Katinka und versperrte Ralf die Sicht.


  Ralf erschrak, blinzelte und bedeckte seine Augen. Nachdem er sich an das Licht gewöhnt hatte, erkannte er Katinka und lächelte sanft.


  Mick warf beiden nur einen verächtlichen Blick zu.


  „Lasst uns endlich fahren!“, drängelte er sie.


  Der Professor drückte Mr Perry seine Autoschlüssel in die Hand.


  „Gute Reise! Kommt gesund zurück!“, rief er freundlich.


  „Eine gute Reise – eine gute Reise!“, kam es plötzlich von weiter hinten von vier herumstehenden älteren Herren. Einer war korpulent, zwei davon ziemlich dünn und der vierte war klein. Sie waren festlich gekleidet, trugen schwarze Anzüge mit Weste und Fliege und sahen aus, als gehörten sie in einen historischen Film.


  „Wer sind DIE denn?“, fragte Mick merkwürdig. „Irgendwie erinnern sie mich an jemanden … bloß an wen?“


  Doch bevor er näher darüber nachdenken konnte, waren die Männer auch schon wieder verschwunden und Micks Gedanken kreisten nur noch um zu Hause.


  Die Kinder huschten ins Auto. Katinka setzte sich nach vorne, die drei Jungs nach hinten.


  Mr Perry ließ den Motor laufen und würgte ihn gleich wieder ab. Bereits beim zweiten Mal klappte es. Schwerfällig kam die alte Karosse in Fahrt. Nach ein paar Metern hatte Micks Vater den Dreh raus.


  „Autofahren ist wie Fahrradfahren, das verlernt man nie!“, erklärte er den Kindern.


  Mr Perry schaute in den Rückspiegel, jedoch die Abgase vernebelten seine Sicht. Ein wenig später sah er die Tollkühns winken, bis er sie langsam aus den Augen verlor.


  Katinka brach die Stille: „Wisst ihr, woran ich gerade denken musste?“


  „Nö!“, entgegnete Tizian kurz. „Woran denn?“


  „An die sieben Gebote.“


  „Hä – wie kommst du jetzt da drauf?“, fragte Mick neugierig.


  „Nun ja“, sagte Katinka. „Ich dachte gerade über uns nach. Noch vor einer Woche waren wir wie Hasen, hatten Angst und jetzt haben wir es tatsächlich geschafft, eine Hexe wie Kadobara in die Flucht zu schlagen. In einem der Gebote heißt es doch, man solle seine Stärken und Schwächen kennenlernen! Stimmt doch, oder?“


  „Ja genau!“, meinte auch Luc.


  „Und wir wurden Freunde!“, antwortete Mick euphorisch.


  Tizian, der zwischen seinen beiden Freunden saß, legte seine Arme auf die Schultern von Mick und Luc.


  Zu Mick sagte er: „Aber was viel wichtiger ist, wir haben deinen Dad gefunden. Jetzt seid ihr wieder eine richtige Familie! Hoffe nur, dass uns die alte Hexe nie wieder unter die Augen tritt.“ Ein fieses Lächeln konnte er sich nicht verkneifen.


  Dann kehrte eine Weile lang Ruhe ein, niemand sprach ein Wort. Katinka wurde es langweilig, und so kritzelte sie ein paar Figuren auf die Fensterscheibe, während Mick und Luc aus dem Fenster starrten und Tizian in aller Seelenruhe schnarchte.


  Mick hielt unterdessen Ausschau nach dem richtigen Weg.


  „Dad, da vorne müssen wir rechts abbiegen!“


  „Verstanden!“, brummte sein Vater kurz und bog nach rechts ab.


  „Ist schön hier!“, rief Katinka und blickte sich um.


  „Find’ ich auch! Herrliche Farben, die leuchten richtig. Hier würde ich gerne meine Staffelei aufstellen und malen“, meinte Luc und quetschte seine Nase an die Autoscheibe.


  Draußen war es kühl und es wehte eine steife Brise, aus Osten kommend. Das Laub wirbelte umher und flog gehetzt weiter.


  Luc kurbelte sein Fenster hinunter.


  „Muss mal den Wind riechen“, dabei rümpfte er seine Nase. „Riecht frisch und sonderbar nach Zucker!“ Mit geblähten Nüstern, einem Pferd gleich, fragte er: „Wein?“


  Mr Perry drehte sich etwas zu Luc.


  „Richtig! Hier wird Wein angebaut“, sagte er und schaute wieder auf Straße. „Normalerweise ist England nicht gerade ein Weinanbaugebiet und nicht vergleichbar mit Frankreich, aber ein paar Rebsorten gibt es hier schon. Der Anbau ist schwierig. Die Sommer sind meist nass und der Herbst oft verregnet, da wachsen die Reben nicht so gut oder werden anfälliger für Pilzkrankheiten. Dann gibt’s Missernten oder schlechte Jahrgänge beim Wein.“


  „Verstehe!“, antwortete Luc und blickte interessiert hinaus.


  Mick hörte seinem Vater aufmerksam zu und freute sich, dass sein Gedächtnis wieder so wunderbar funktionierte. Er liebte seine Geschichten sehr.


  


  Langsam näherten sie sich dem Ortsschild von Radville. Aus der Ferne wirkte das verschlafene Städtchen wie Holzspielzeug.


  Tizian war mittlerweile erwacht und schaute sich müde um.


  „Siiind wir daaaa?“, gähnte er verschlafen.


  „Gleich, Tizi, ist nicht mehr weit. Schau, da vorne ist schon unser Viertel!“, verkündete Mick stolz.


  Sie bogen ein letztes Mal nach links und standen schließlich vor der Williams Straße. Von hier aus fädelten sich die winzigen Backsteinhäuser wie Perlen aneinander. Die Wäscheleinen waren eingeholt und die Blumenkästen versorgt.


  


  Mick war schrecklich aufgeregt, er zappelte und streckte seinen Hals in alle Himmelsrichtungen. Das Leder quietschte und hörte sich an wie ein Pups.


  „Daddy, dort ist es!“, stieß er freudestrahlend hervor und zeigte auf ein unscheinbares Häuschen, dessen Hauseingang liebvoll mit blauen Trockenblumen geschmückt war.


  Tizian schaute Mick seltsam an.


  „Hast du etwa –?“


  „Geforzt?“, beendete Mick seine Frage. „Quatsch nicht! War das Leder.“


  Das Auto hielt an. Mick öffnete seine Wagentüre und stieg aus. Dann folgten Tizian und Luc und stellten sich wie die Orgelpfeifen neben ihn. Behutsam drückte auch Mr Perry seine Tür auf, schaute unsicher und betrat schließlich das Kopfsteinpflaster. Dann schlürfte er einmal um das Auto herum und stellte sich zu den Kindern in die Reihe. Nur Katinka hüpfte neugierig aus dem Auto und lief hinüber zur Haustüre. Sie drückte ihre Hand in den kupfernen Türgriff und warf ihn drei Mal laut gegen das Holz. Doch nichts passierte.


  „Mick – deine Mum ist wohl nicht zu Hause?!“, fragte sie.


  


  Nach etwa zehn Minuten raschelte es am Fenster, eine zierliche Hand schob neugierig die Gardine zur Seite und eine Frau blickte suchend hinaus. Sogleich lief sie vom Fenster weg und rannte zum Hauseingang. Mit voller Wucht riss sie die Türe auf und lief auf die Straße hinaus.


  „Mick, mein Junge!“, rief sie erfreut, doch dann blieb ihr die Stimme weg und sie schnappte wie ein Fisch nach Luft. Plötzlich wurde sie kreidebleich und hielt die Hand vor ihren aufgerissenen Mund. „Oh mein Gott – THOMAS! – Du lebst?“


  Mrs Perry kreischte wie ein Teenager und umarmte ihren Mann. Kaum, dass sie mit ihrer Umarmung fertig war, küsste sie ihn und presste dabei die Jungen mit an sich.


  Tizian steckte unter ihrer Achsel fest und bekam Schlitzaugen, außerdem waren seine Wangen total zusammengedrückt. Luc schnappte, etwas höher, nach Luft, sein Kinn hing in Mrs Perrys Schulter. Und Mick klemmte dazwischen. Am besten erging es Mr Perry, denn er erwiderte die Küsse seiner Frau.


  „Sond di nich bald fertieeeg?“, bettelte Tizian. Das Sprechen fiel ihm unter den Quetschungen schwer.


  Überrascht löste Mrs Perry ihre Arme und ließ die Jungen aus ihren Klauen frei.


  Sie wichen einen Schritt zurück und rückten sich zurecht.


  „Wir sind doch keine Knetmännchen!“, schmunzelte Luc und zog seine Hochwasserhose in die Länge.


  Mrs Perry strahlte und nestelte an ihrer geblümten Küchenschürze herum.


  „Na, mein Schatz, möchtest du uns nicht hineinbitten? Oder hast du einen Liebhaber versteckt?“, scherzte Mr Perry glücklich.


  „Thomas!!!“, schellte ihn Mrs Perry verlegen. Ihr Gesicht wurde im Nu puterrot.


  „War nur ein Witz!“, verteidigte er sich und kniff seiner Frau in den Allerwertesten.


  Schüchtern griff sie nach seiner Hand und ließ sie nicht mehr los.


  „Kommt herein!“, bat sie die Kinder und zog ihren Mann mit sich.


  Sie gingen ins Haus. Im Flur roch es köstlich nach frisch gebackenem Kuchen.


  „Lecker – Mum, hast du etwa Apfelkuchen gebacken?“, fragte Mick erfreut.


  Mrs Perry nickte, ging zum kleinen Küchenbuffet und holte vorsichtig das gute Teeservice heraus. Luc sprang auf, er wollte ihr helfen. Sie lächelte und reichte ihm das Porzellan.


  „Danke, mein Junge!“, sagte sie und wandte sich an Mick. „Würdest du bitte noch Tante Agnes holen!“


  „Tante Agnes?“, wiederholte Mick begriffsstutzig.


  


  Mick rannte hinüber und klopfte einige Male an Tante Agnes' Haus. Er hörte Schritte. Dann klapperte es am Schloss und jemand öffnete langsam die Türe und zwei buschige Augenbrauen schauten ihn an.


  „Tante Agnes, ich bin’s Mick!“, rief Mick aufgeregt.


  „Mick? Ihr wart also doch schneller, als ich dachte!“, murmelte Tante Agnes seltsam, als hätte sie mit seinem Kommen bereits gerechnet. Sie schob die Türe ganz auf und drückte den Jungen an ihren üppigen Busen. „Warte einen Moment, ich komme gleich!“


  Einen Katzensprung später waren sie wieder bei den Perrys. Die Eingangstür flog auf, Mr Perry eilte hinaus und warf die alte Dame in die Luft.


  „Junge, nicht! Lass mich runter, hörst du!“, knurrte Tante Agnes wie ein Hund.


  Mr Perry tat, was sie verlangte, und führte sie ins Haus. Der Tisch war gedeckt.


  „Tante Agnes, jetzt musst du uns aber einiges erzählen!“, rügte Mick seine Tante.


  „Nun denn“, begann die alte Dame, zog ihre silbergrauen Augenbrauen hoch bis fast an den Haaransatz und zauberte damit ein Meer aus Falten. Sie nippte mit gespitzten Lippen an ihrem Tee und machte es überaus spannend.


  „Tante Agnes!“, unterbrach sie Mick. „Jetzt erzähl schon!“ Ungeduldig rutschte er auf seinem Stuhl herum.


  Die alte Dame schaute voller Sorge in die Runde.


  Dann begann sie mit ernster Miene zu erzählen: „Hört mir gut zu! Ich war damals zu tiefst bestürzt, als ich von Thomas' Tod erfuhr. Ich ahnte bereits, dass er nicht tot war, sondern nach Nautis verschleppt. Aber ich konnte in Radville nichts für ihn tun. Also erzählte ich es Moogwood und wir brachten Mick nach St. Jonn’s.“


  „Wieso? Er hatte das Stipendium doch gewonnen?!“, empörte sich Mrs Perry.


  „Emily, ja das stimmt!“, beschwichtigte sie Tante Agnes. „Aber wir haben dafür gesorgt, dass die Chronik von Radville öffentlich wurde. Auf diese Weise wussten alle Radviller, dass ihre Kinder am Aufnahmetest teilnehmen durften.“


  Micks Mutter gab sich zufrieden und sank erleichtert in ihren Stuhl.


  „Tante Agnes –“, sagte Mick. „Und wer war das im Glockenturm?“


  „Nun, mein Junge“, antwortete die Alte und räusperte sich. „Das war Moogwood! Er behielt euch die ganze Zeit im Auge.“


  Katinka fummelte nachdenklich in ihren Haaren und stützte ihr Kinn auf die Hände.


  „Und der schwarz maskierte Mann – der Tollkühn um Feuer bat?“, fragte sie.


  Tante Agnes musste schmunzeln.


  „Mein Kind – das war ich. Ich zog mir eine Maske auf – die hässlichste, die ich hatte – streifte mir einen alten Mantel über. Fertig war die Maskerade! Musste dem Deutschen doch zeigen – dass er den richtigen Riecher hatte.“


  Katinka nickte.


  „Ponimaju! Ah – verstehe!“


  „Gut! Ach – ich habe noch eine persönliche Bitte an dich – Tinka! Schau bitte etwas auf Mick! Er ist manchmal so schusselig und grübelt für sein Alter zu viel“, bat sie die Alte liebevoll.


  Oh wie peinlich! Mick sah Tante Agnes genervt an.


  „Tantchen!?! ICH bin doch kein Baby mehr!“, rief Mick empört.


  „Und wenn wir gerade schon am Rätsellösen sind. Warum ist die Zeit in Nautis schneller vergangen als bei uns?“, fragte Luc die alte Dame forsch.


  Mrs Perry schenkte Tee nach.


  Eine Weile blieb es ruhig am Tisch. Tante Agnes pustete vorsichtig an ihrer Tasse und schlürfte ein paar Züge daraus.


  „Sicher bin ich mir nicht – habe da nur eine Ahnung. Wie ihr bemerkt habt, geht es in Nautis wesentlich ruhiger zu als in unserer Welt. Die Leute haben keinen Stress – Zeit ist für sie nicht so wichtig. Mit anderen Worten – es ist ihnen egal, wie lange ein Tag dauert. – Er dauert so lange, wie man ihn gerade braucht. Und da ihr in Zeitnot wart – verlief eure Zeit langsamer als nötig. Die Zeit wusste, dass ihr Ferien habt, und schenkte euch noch ein paar Tage zusätzlich.“


  „Das erklärt den Mittwoch, Leute!“, meinte Luc.


  „Find‘ ich super!“ Tizian war völlig von den Socken.


  „Also eine mitdenkende Zeit!“, sagte Mick verblüfft. „Ich dachte, dass es an diesen achtundzwanzig Stunden liegen würde.“


  „Das ist auch so – Mick! Diese Zeitrechnung hatte man eingeführt, damit die Nautiser sich besser im Alltag orientieren konnten. – Aber dennoch, denkt die Zeit mit!“, lächelte Tante Agnes.


  „Und das MAGISCHE BUCH?“, erkundigte sich Katinka nachdenklich.


  Jedoch keiner wusste etwas über den Verbleib dieses Buches, auch Tante Agnes nicht.


  Gegen später erhob sich Tante Agnes von ihrem Stuhl, bedankte sich für den Tee und streifte sich ihre Strickjacke über.


  „Nun muss ich aber gehen“, sagte sie. „Bin schrecklich müde. Die letzten Tage waren doch sehr aufregend für mich.“


  Händeschüttelnd verabschiedete sie sich von jedem. Nur bei Mick machte sie eine Ausnahme und umarmte ihn. Sie streichelte ihn liebevoll und sagte leise, fast so, als ob ihre Worte nur für seine Ohren bestimmt waren: „Lebe wohl, mein Junge!“


  Mick schaute Tante Agnes noch eine Weile nach, obwohl sie schon längst gegangen war. Er fühlte sich mies mit ihrem Lebe wohl! Es klang so nach endgültigem Abschied.


  Unterdessen drängelten die Freunde Mick und waren neugierig auf Radville. Hastig zogen die Kinder ihre Jacken an und schlenderten zur Ader.


  


  ***


  


  In Nautis übernahm Sufelia das Regiment. Als Erstes erklärte sie ihr Volk für frei. Von nun ab konnte jeder leben, wo er wollte. Die meisten blieben in Nautis. Als Zweites schaffte sie Schnüffler ab. Sie konnten bleiben oder gehen. Viele verließen fluchtartig das Land und kehrten nie wieder zurück.


  In den darauffolgenden Monaten erschuf sie ein strahlendes und lebenswertes Nautis. Die Menschen der alten und neuen Welt kamen einander näher und es herrschte nie wieder Mangel.


  Citron kehrte in seine Familie zurück. Ab sofort lebten sie im grünen Kreis, wie von nun ab alle Nautiser. Und Kadobara blieb verschollen.


  


  ***


  


  Gegen Ende der Ferien brachte Mr Perry die Kinder ins Internat und kehrte nach Radville zurück. Und man erzählte sich, dass ein Zeppelin über Radville gekreist sei.


  Bevor die Schule wieder losging, trafen sich die vier noch einmal in der Bücherei von St. Jonn’s.


  „Sagt mal – wisst ihr, wo die Stimmen geblieben sind?“, flüsterte Mick und sah sich dabei vorsichtig um.


  „Mir nichts – dir nichts, waren sie fort. Ständig habe ich in meine Taschen gefasst, doch außer ein paar rostigen Nägeln war nichts drin“, sprach Luc traurig.


  „So wie bei mir“, meinte Tizian.


  „Bei mir das Gleiche“, schnaufte Katinka enttäuscht.


  „Schade! Hatte mich richtig an die kleinen Biester gewöhnt!“, lächelte Mick und vergrub seine Hände tief in den Taschen. Als er sie wieder herauszog, steckten seine Koffer zwischen den Fingern. Spätestens jetzt wusste er: Nautis war kein Hirngespinst. Entschlossen ging Mick zum Bücherregal. „Das ist doch zum Durch-die-Wand-Gehen!“, rief er siegessicher und stemmte seinen blonden Schopf gegen das Holz.


  Doch nichts passierte, es blieb hart wie Stahl.


  Traurig schauten sich die vier an und wollten gerade gehen, als Luc sie zurückrief.


  „Ich muss euch noch etwas sagen!“, druckste er verlegen herum. „Sufelia hat mir geschrieben. Ich soll alle lieb grüßen. – Am besten, ich lese euch den Brief vor.


  


  Mein lieber Luc und meine lieben Freunde,


  bei uns läuft es richtig super. Die Schnüffler sind verbannt, meine Mutter ist


  noch immer verschollen und das nautische Volk ist frei.


  Aber da ist noch was. Nach Sardos Tod erhielt ich seinen Abschiedsbrief.


  Er ahnte wohl, dass so etwas passieren würde. Er schreibt, dass ich einen


  älteren Bruder hätte, der kurz nach seiner Geburt getötet werden sollte. Die


  Peitschen hatten anscheinend Angst vor einem weiteren Tyrannen. Aber


  Sardos brachte es nicht übers Herz, stattdessen gab er das Kind in ein


  Kinderheim in die alte Welt.


  Sein Brief endet mit den Worten: Dein Bruder lebt! Finde ihn, sonst findet


  er Dich! Er treibt sein Unwesen in der alten Welt und in der


  … und hier hört sein Brief plötzlich auf.


  Leute mir wird angst und bange! Was hat das zu bedeuten?


  Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder! Ich brauche Euch!!!


  In tiefer Freundschaft, Eure Sufelia!


  


  PS: Luc, ich umarme Dich!


  


  „Ups!“, sagte Katinka kurz und verstummte.


  „Und ich dachte – unser Abenteuer wäre zu Ende!“, unkte Tizian und knabberte an seiner Schokolade.


  „Mhm – das dacht’ ich auch!“, antwortete Luc.


  „Nein Leute! Jetzt fängt’s erst richtig an!“, lächelte Mick, umarmte seine Freunde und zog sie zur Tür.


  


  Die Tür sprang knarrend ins Schloss. Kaum, dass sie zu war, pfiff eine eisige Böe durch die Regale und zeichnete den Umriss einer verbitterten, weißhaarigen Frau mit Runzeln im Gesicht. Wenig später verschwand sie spurlos in einem Buch…
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